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  »Wenn man einem Menschen trauen kann,


  erübrigt sich ein Vertrag.


  Wenn man ihm nicht trauen kann,


  ist ein Vertrag nutzlos.«


  Jean Paul Getty,


  amerikanischer Ölindustrieller und Milliardär


  Prolog


  Michael Sonntag beobachtete die marineblaue Tinte auf dem Papier mit Argusaugen. Da sie noch nicht ganz getrocknet war, hielt die Anspannung in seinem Körper noch immer an. Zu viel war passiert in den vergangenen Wochen, als dass er den Moment genießen konnte.


  »Auf Lübeck! Skål!«, rief sein Gegenüber unvermittelt.


  »Und auf die Wallhalbinsel!«, stimmte ein anderer am Tisch ein. »Dieses Projekt wird der Stadt ein anderes Gesicht geben.«


  Sollen sie nur reden, dachte er. Worauf es tatsächlich hinauslaufen würde, wusste er. Sein Job war es gewesen, Geld für den Verkauf des Grundstücks in die leeren Kassen der Stadt zu spülen. Den hatte er getan.


  Dabei hätte allen klar sein müssen, worauf man sich einließ, als die Entscheidung zugunsten der »Möwen« gefallen war. Der Bürgermeister höchstpersönlich hatte sich für den schwedischen Investor starkgemacht. Doch wie so oft waren die entscheidenden Informationen an ihm vorbeigeflossen.


  »Michael, jetzt heb doch auch du dein Glas!«, forderte ihn der Bausenator auf. »Es ist vollbracht. Freust du dich denn gar nicht?«


  »Doch«, antwortete er emotionslos.


  »Deine Zurückhaltung in allen Ehren, aber bei dieser Sache habe ich wirklich ein gutes Gefühl.«


  »Ja, du hast recht. Aber es dauert wohl noch eine Weile, bis ich endgültig realisiert habe, dass wir die Kuh endlich vom Eis haben.« Sonntag lächelte und prostete dem Bausenator mit einem Glas Rotwein zu.


  Gab es eigentlich niemanden, der erkannte, auf welchen Wahnsinn sie sich eingelassen hatten? Niemanden, der sah, dass sich die Stadt gerade ihr Millionengrab schaufelte? Für einen Moment verspürte er ein schlechtes Gewissen. Seiner Stadt und ihren Menschen gegenüber. Doch sofort besann er sich wieder und blickte auf den unterschriebenen Vertrag, der ihm soeben über den Tisch geschoben worden war. Die Tinte war jetzt trocken, der letzte Zweifel weggewischt. In Kürze würde das Unheil seinen Lauf nehmen.


  Vorsichtig verstaute Sonntag den Vertrag in einer braunen Ledermappe. Dann klemmte er sie sich unter den Arm, ging um den Tisch herum und trat auf Göran Norén zu. Den Mann mit dem angegrauten Kurzhaarschnitt, den teuren Anzügen und den Krokodillederschuhen umgab eine seltsame Aura. Irgendetwas zwischen Professionalität und Zwielichtigkeit. Eine gefährliche Mischung. Obwohl es der Chef der GÖNOAB in der Regel vermied, selbst in Erscheinung zu treten, war er eigens aus Malmö angereist, um seine Unterschrift unter den Vertrag zu setzen.


  »Herr Norén, ich danke Ihnen für das Vertrauen in unsere Stadt.« Sonntag presste die Worte hervor, ohne dem Schweden in die Augen zu schauen.


  Norén nickte kurz und streckte ihm die Hand mit dem wuchtigen Siegelring entgegen. Wortlos, nur mit einem flüchtigen Lächeln, erwiderte er Sonntags Dank. Ihr Verhältnis war selbst in dieser feierlichen Stunde unterkühlt.


  Sonntag reichte den anderen Schweden einem nach dem anderen die Hand. Dem Finanzvorstand Södergren, dem Vertriebsmanager, dessen Namen er sich nie merken konnte, und Mats, dem Nachwuchsmann aus der Marketingabteilung. Er saß etwas abseits an der langen Tafel. Sein Blick verriet, dass er beunruhigt war.


  Mats war der Einzige gewesen, mit dem Sonntag in den vergangenen Monaten offen hatte reden können. Der einzige Verbündete in dem Spiel. Er hatte durchschaut, was Norén vorhatte, und wollte offenbar nicht länger Teil davon sein.


  »Ich muss mit dir reden«, flüsterte Mats. Mit seinen halblangen blonden Haaren und den blauen Augen sah er nicht nur wie der typische schwedische Naturbursche aus, er passte auch sonst so gar nicht zu den anderen, deutlich älteren Kollegen. Mats hatte auch heute dunkelblaue Jeans und ein modisches Karohemd an, während alle anderen Schweden am Tisch dunkle Anzüge, weiße Hemden und konservativ gestreifte Krawatten trugen.


  »Wir treffen uns auf der Toilette«, antwortete Sonntag leise. »In zwei Minuten.«


  Er entfernte sich von der langen Tafel, die das Servicepersonal des edlen Restaurants in der Hüxstraße für diesen Abend hergerichtet hatte, und verschwand in den Gang, an dessen Ende die Toilettenräume lagen.


  Es dauerte länger als zwei Minuten, ehe Mats die Tür hinter sich schloss und sofort seinen Zeigefinger auf den Mund legte. »Wir dürfen nicht so laut sein.«


  »Gibt es Neuigkeiten?«


  »So kann man das nennen«, antwortete Mats in perfektem Deutsch. Sonntag wusste, dass Mats’ Mutter aus Deutschland stammte und er in Lübeck geboren und aufgewachsen war.


  »Nichts kann schlimmer sein, als dass der Vertrag unterzeichnet wurde.«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass wir kein Interesse mehr an der Wallhalbinsel haben«, antwortete Mats.


  »Ich dachte, Norén will…«


  »Offenbar hat er seine Pläne über den Haufen geworfen«, unterbrach Mats. »Ich habe aber dafür gesorgt, dass alles gut wird.«


  »Wovon sprichst…?«


  »Maaats!« Eine laute Männerstimme drang zu ihnen. Jemand näherte sich mit schnellen Schritten der Toilettentür.


  »Jävla skit!«, fluchte Mats leise. »Ich verstecke mich in der Kabine. Sie müssen nicht unbedingt sehen, dass wir uns hier unterhalten.«


  »Aber…«


  »Sag ihnen, dass du keine Ahnung hast, wo ich stecke!« Mats verschwand in der rechten der drei Kabinen und verriegelte das Schloss. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und Finanzvorstand Södergren betrat den modern gestalteten Toilettenraum.


  »Haben Sie Mats Persson gesehen?«, fragte er mit starkem schwedischem Akzent.


  Sonntag schüttelte wortlos den Kopf und wusch sich reflexartig die Hände.


  »Vielleicht in der Kabine dort hinten?«


  »Ich glaube, das Klo ist defekt.«


  Södergren sah ihn mürrisch an und nickte. Gerade als er die Toilettenräume wieder verlassen wollte, drang ein Geräusch aus der rechten Kabine. Das Knacken eines Toilettenkastens.


  Obwohl Södergren die sechzig bestimmt schon überschritten hatte, kehrte er mit zwei kraftvollen Schritten um und baute sich vor Sonntag auf. »Defekt, ja?«


  »Glauben Sie mir etwa nicht?« In Sonntags Ton schwang Unbehagen mit.


  »Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen, Herr Senator? Ich mag es nicht, mit Menschen Verträge abzuschließen, die mich belügen.«


  »Herr Södergren, ich glaube…«


  »Seien Sie still«, unterbrach ihn der grauhaarige Schwede barsch. »Ich habe doch gehört, dass jemand in der Kabine ist.«


  Ehe Sonntag reagieren konnte, öffnete Södergren die Tür der mittleren Kabine, stieg auf die Toilettenschüssel und warf einen schnellen Blick über die Kabinenwand. Sonntag sah sofort die Ernüchterung in dessen Gesicht.


  »Ich sagte doch, dass niemand in der Kabine ist.«


  Wortlos stieg Södergren von der Toilettenschüssel herunter und verschwand sichtlich irritiert.


  Sonntag wartete einige Sekunden, bis er sich sicher war, dass der Finanzvorstand nicht noch einmal zurückkehren würde. Dann sagte er leise: »Mats, die Luft ist rein.« Er atmete geräuschvoll aus und spürte einen Moment lang die Erleichterung förmlich durch seinen Körper fluten. Es war der Blick des Schweden gewesen, der ihm Angst eingejagt hatte.


  Langsam öffnete sich die linke Kabinentür. Mats erschien mit besorgter Miene.


  »Ich spare mir jetzt zu fragen, wie du es geschafft hast, unbemerkt über zwei Kabinenwände zu klettern, denn ich glaube, es wäre besser, wenn du so schnell wie möglich von hier verschwindest.«


  »Denkst du etwa, Södergren kommt noch einmal zurück?«


  »Nein, aber sie werden dich im Restaurant suchen. Hier kannst du auf keinen Fall bleiben. Kletter am besten durch das Fenster. Das führt auf den Gang im Hinterhof. Dann läufst du zurück zur Straße und gehst noch einmal rein ins Restaurant. Du tust einfach so, als wärst du eine rauchen gewesen.«


  »Du hast recht. Wir sehen uns also drinnen.« Mats stieß das kleine Fenster am Ende des Raums auf und zwängte sich ins Freie.


  »Warte! Was wolltest du mir eben eigentlich sagen?«


  Seine Frage kam zu spät. Mats Persson war bereits außer Hörweite.


  Sonntag stützte sich mit beiden Armen auf dem Waschbecken auf und betrachtete sich im Spiegel. Der Stress der letzten Wochen zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Tiefe Falten zerfurchten die Stirn; unter den Augen lagen dunkle Schatten. Er war gerade einmal achtundvierzig, doch in diesem Moment fühlte er sich reif für die Pension. Nichts an ihm schien mehr so zu sein wie zu der Zeit, bevor er das Amt als Wirtschaftssenator angetreten war.


  Ein kühler Luftzug traf ihn. Das Fenster stand noch immer offen. Die Hitze der letzten Wochen hatte ihm zu schaffen gemacht, ein wenig frische Luft nahm er dankend an.


  Er bildete sich ein, Regentropfen auf das Kopfsteinpflaster der Hüxstraße fallen zu hören. Ohne lange nachzudenken, kletterte er durch das Fenster hinaus auf den schmalen dunklen Gang, der zu den rückseitig gelegenen Häusern führte. Er lief die wenigen Meter in Richtung Hüxstraße, bis ihm helles Laternenlicht den Weg wies.


  Sonntag blickte in beide Richtungen der noblen Einkaufsstraße und trat schließlich vor das Restaurant. Durch die Fensterscheibe sah er die Umrisse der Gesellschaft, mit denen er eben noch an einem Tisch gesessen hatte. Die Schweden, den Bürgermeister, die Wirtschaftsförderer, die Unternehmer und Architekten. Irgendwo musste auch Mats sein. Er hoffte, dass sich sein schwedischer Geschäftsfreund unauffällig unter die Leute hatte mischen können.


  Bei der Vorstellung, den Schweden noch einmal zu begegnen, wurde ihm flau im Magen. Obwohl er wusste, dass er sich nicht unbemerkt davonstehlen konnte, wollte er nur noch weg von hier.


  Er dachte daran, sich ein Taxi zu nehmen, doch dann entschied er sich anders. Ein kleiner Fußmarsch würde ihm guttun. Den Kopf freibekommen, die unangenehmen Dinge, die hinter ihm und zugleich noch vor ihm lagen, für ein paar Minuten verdrängen.


  Sonntag ging strammen Schrittes die Hüxstraße hinunter in Richtung des Parkhauses. Hinter ihm verklang allmählich das Stimmengewirr aus dem La Tortue, das durch die geöffneten Fenster des Restaurants über die Straße hallte.


  Außer ihm war kaum eine Menschenseele unterwegs, dabei war es gerade mal halb elf. Ein typischer Freitagabend in Lübeck. Es störte ihn gelegentlich, dass in dieser Stadt meist schon um sieben, kurz nach Geschäftsschluss, die Bürgersteige hochgeklappt wurden. Er stammte aus Hamburg, undenkbar, dort um diese Zeit durch einsam verlassene Straßen in der Innenstadt zu laufen.


  Auf Höhe der caféBAR kreuzte ein Auto seinen Weg. Für einen Moment erhellten die Halogenscheinwerfer der großen Limousine die Nacht.


  Sonntag ging zielstrebig weiter. An der Wakenitzmauer bog er rechts ab in Richtung Wahmstraße. Hier war es erheblich dunkler als in der Hüxstraße. Sonntag erkannte einen einzelnen Fahrradfahrer, der die Wahmstraße in Richtung Rehderbrücke entlangschoss.


  Das Motorengeräusch, das plötzlich zu hören war, nahm er im ersten Augenblick kaum wahr. Erst als der Motor hinter ihm aufheulte, schrak er zusammen und drehte sich abrupt um. Das dunkel lackierte Auto rollte im Schritttempo heran. Er war sich sofort sicher, dass er den Wagen kannte.


  Der Fahrer schaltete das Fernlicht an. Instinktiv hielt er sich die Hände vors Gesicht. Als er sie nach einigen Sekunden herunternahm und sich seine Augen allmählich an das Licht gewöhnten, versuchte er einen Blick ins Innere des Wagens zu werfen. Obwohl er nur Umrisse wahrnehmen konnte, glaubte er zu erkennen, wer hinter dem Steuer saß.


  Die Angst, die er eben im La Tortue verspürt hatte, war mit einem Mal wieder da. Das flaue Gefühl in der Magengegend. Was zum Teufel geschah hier gerade? Er wandte sich um und ging hastig weiter in Richtung Wahmstraße.


  Im nächsten Moment traf ihn ein heftiger Schlag auf den Hinterkopf.


  Sonntag fiel vornüber zu Boden und blieb reglos auf dem Asphalt liegen, ehe ihn unbekannte Arme hochhoben und in den Kofferraum des Mercedes hievten.


  Langsam und mit abgeblendetem Licht rollte der Wagen an. Als er auf die Wahmstraße abbog, schaltete der Fahrer die Scheinwerfer wieder ein. Im Bewusstsein, dass ihn niemand beobachtet hatte, gab er Gas und verschwand in der hereinbrechenden Nacht.
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  Noch eine Schraube, dann war es geschafft. Noch einmal den verbogenen Inbusschlüssel ansetzen und dann den Schrank hochwuchten. Danach würde er sich nie wieder überreden lassen, auch nur einen Fuß in das schwedische Möbelhaus zu setzen. Nicht einmal, wenn er Heißhunger auf Hotdogs oder diese schwedischen Klopse hatte. Ein für allemal war Schluss mit dem endlosen Geschraube und Geklopfe, in Zukunft würde er nur noch Fertigmöbel, vorzugsweise antike Stücke, kaufen.


  Birger Andresen hatte in den vergangenen zwei Stunden so viel geflucht, dass er fast gleichgültig zur Kenntnis nahm, dass ein paar der Nägel, die die Rückwand befestigen sollten, ihr Ziel verfehlt hatten. Er schloss rasch die Türen des weißen Schranks, ehe er seine Freundin Wiebke zum Bestaunen des Werks rief.


  »Sieht super aus!«, sagte Wiebke strahlend. »Marlenes erster eigener Kleiderschrank– gefällt er dir denn auch?«


  »Na ja, ehrlich gesagt…« Andresen stockte, als er sah, dass Wiebke die Türen öffnete. »Diese Nägel…«, versuchte er sich sofort zu rechtfertigen. »Ich meine, das kann schon mal pass…«


  »Oh Mann!« Wiebke sah Andresen vorwurfsvoll an. »Hätte ich das bloß selbst gemacht. Du hast wirklich zwei linke Hände.« Wütend drehte sie sich um und verließ das Kinderzimmer.


  »Hättest mir ja auch helfen können!«


  Sie schien seine Worte nicht mehr gehört zu haben. Eine Viertelstunde später tauchte sie wieder auf. Sie hielt Marlene auf dem Arm und hatte einen hochroten Kopf.


  »Würdest du sie bitte kurz mal nehmen, ich muss in der Redaktion Bescheid geben, dass ich später komme.«


  »Warum denn?«, wollte Andresen wissen. Seine Frage klang so naiv, dass sie Wiebke noch mehr auf die Palme brachte.


  »Es wäre schön, wenn du sie auch gleich fütterst und ihr die Windeln wechselst!«


  »Kein Problem, welchen Brei bekommt sie denn?«


  »Pah! Als wenn das was werden würde!« Wiebke wandte sich ab und verschwand im unteren Stockwerk in der Küche, wo nach einigen Sekunden das Geräusch des Pürierstabs einsetzte.


  Andresen seufzte und lief die Treppen hinunter. So wollte er das Gespräch nicht enden lassen.


  »Was ist denn los mit dir?«


  »Deine bescheuerte Exfrau«, reagierte sie gereizt. »Sie hat wieder geschrieben, diesmal droht sie sogar mit ihrem Anwalt.«


  »Geht es immer noch um die Gartenmöbel?«, fragte Andresen etwas zu flapsig und erntete einen bösen Blick.


  »Lies selbst!« Wiebke drückte ihm einen Brief in die Hand. Andresen faltete ihn auseinander und blickte auf eine zweiseitige Liste mit Gegenständen, die seine Exfrau Rita für sich beanspruchte. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  »Ich sag ja, die spinnt«, echauffierte sich Wiebke weiter. »Im Übrigen– wenn sie noch einmal so etwas wie neulich macht, dann garantiere ich für nichts mehr.«


  »Jetzt beruhig dich doch mal. Ich werde mit ihr sprechen.«


  Andresen wusste natürlich, worauf Wiebke anspielte. Der Vorfall lag zwei Wochen zurück. Auf offener Straße war Rita auf Wiebke losgegangen. Obwohl Wiebkes Tochter Emilie, die aus einer früheren Beziehung stammte, und ihre gemeinsame neun Monate alte Tochter Marlene dabei gewesen waren, wäre die Situation um ein Haar eskaliert. Passanten hatten verhindert, dass Rita handgreiflich geworden war. Über den Grund für Ritas Verhalten konnte er nur spekulieren, aber vieles sprach dafür, dass sie die Trennung, die von ihr ausgegangen war, plötzlich bereute. Wahrscheinlich hatte sie realisiert, was sie verloren hatte, als sie gehört hatte, dass Wiebke bei Andresen eingezogen war.


  »Sag ihr klipp und klar, dass sie uns in Ruhe lassen soll! Ich habe keine Lust auf so eine rachsüchtige, frustrierte…«


  »Es reicht, Wiebke!«


  »Verteidigst du sie jetzt etwa auch noch?«


  »Nein, das tue ich nicht, aber du musst ja nicht mit gleichen Mitteln zurückfeuern. Lass uns über etwas anderes reden. Ich habe noch zwei freie Tage, bevor mein Urlaub zu Ende ist. Da kann ich mir Schöneres vorstellen, als mich mit Rita zu beschäftigen.«


  »Versprich mir, dass du mit ihr redest!«


  Andresen nickte plötzlich gedankenverloren. Aus dem Wohnzimmer drang das Klingeln des Handys an sein Ohr.


  »Bin gleich zurück.« Froh darüber, der Diskussion durch den Anruf entkommen zu können, verließ er die Küche und eilte die Treppe hinauf.


  Er griff nach dem Telefon, das auf der Couch lag, und warf einen flüchtigen Blick auf das Display. Gerade noch rechtzeitig hielt er inne, als er sah, dass es Rita war. Sie war die Letzte, mit der er im Augenblick sprechen wollte.


  Hastig drückte Andresen den Anruf weg und steckte das Handy in seine Gesäßtasche. Plötzlich stockte er und spitzte die Ohren. Aus dem unteren Stockwerk waren Stimmen zu hören. Frauenstimmen. Eine davon war Wiebkes, doch die andere war ihm unbekannt.


  Noch immer in Gedanken bei Rita lief er die Treppe hinunter. Auf einer der letzten Stufen blieb er abrupt stehen und starrte auf die Person, die tränenüberströmt im Flur seines Hauses stand. Neben ihr Wiebke, die ratlos den Kopf schüttelte.


  »Ich konnte nichts machen, sie ist einfach reingestürmt. Kennst du sie?«


  Andresen musterte die Frau. Ihre Schönheit war noch immer atemberaubend. Doch die Traurigkeit, die sie ausstrahlte, ließ sie wie eine ältere Frau erscheinen. Dabei war sie erst Anfang vierzig.


  »Ja«, antwortete er schließlich. »Darf ich euch kurz vorstellen? Nicola, Wiebke. Wiebke, Nicola. Nicola und ich haben uns vor ein paar Jahren bei einem Presseball kennengelernt. Sie arbeitet als Pressesprecherin im Stadtmarketing. Aber jetzt erzähl doch erst einmal, was überhaupt los ist. Du siehst ja furchtbar aus.«


  »Ich befürchte, es ist etwas Schreckliches passiert.« Nicolas Worte waren unter ihrem Schluchzen kaum zu verstehen.


  »Komm erst mal richtig rein. Mensch, was ist denn bloß los mit dir?« Andresen trat einen Schritt auf die Frau mit den halblangen brünetten Haaren und dem perfekt sitzenden schwarzen Kleid zu und machte Anstalten, sie in den Arm zu nehmen. Als er aus dem Augenwinkel Wiebkes eifersüchtigen Blick registrierte, sah er jedoch davon ab.


  »Sagst du mir, was los ist?« Seine Frage klang mehr wie eine Aufforderung.


  Nicola hob den Kopf und blickte Andresen eindringlich an. Sie atmete tief ein, dann gab sie ihm die Antwort. Eine Antwort, die Andresen sofort beunruhigte. Er wusste, dass Nicola so etwas nicht grundlos behauptete.


  »Bist du dir absolut sicher?«, vergewisserte er sich.


  »Ja«, seufzte sie. »Es ist noch nie vorgekommen, dass Michael nicht nach Hause gekommen ist.« Sie senkte den Blick wieder, die Stimme wurde brüchig. »Ihm muss etwas zugestoßen sein.«
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  Mats wartete im Schatten des alten Museumskrans auf der Wallhalbinsel. Die Lichter der Straße An der Untertrave spiegelten sich im still dahinfließenden Wasser der Trave. Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und stieß den Qualm in perfekten Kreisen in die laue Augustluft.


  Die Angst war allgegenwärtig. Jetzt noch viel stärker, nachdem sich Sonntag noch immer nicht bei ihm gemeldet hatte. Fast vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seitdem er ihn in den Toilettenräumen des La Tortue zum letzten Mal gesehen hatte. Eigentlich hatten sie verabredet, sich ein paar Minuten später im Inneren des Restaurants wiederzutreffen, aber Sonntag war nicht mehr aufgetaucht. Weder gestern Abend noch heute im Tagesverlauf hatte er sich bei ihm gemeldet. Mats hatte einige Male versucht, ihn telefonisch zu erreichen, doch Sonntags Handy war ausgeschaltet geblieben.


  Sein Blick wanderte wieder über die Trave. Wenige Meter entfernt lag die »Lisa von Lübeck«, die original nachgebaute Kraweel. Erst vorgestern hatte die Hansestadt Lübeck die »Möwen« zu einer Rundfahrt auf der »Lisa« entlang der Ostseeküste eingeladen. Obwohl die Stimmung vordergründig gelöst gewesen war, hatte er die Spannungen zwischen den Beteiligten gespürt. Auch Michael Sonntag war dabei gewesen. Das Unbehagen hatte den Senator seekrank werden lassen.


  »Bist du allein?«


  Mats schrak zusammen und fuhr herum. Der Mann, mit dem er verabredet war, hatte sich lautlos genähert. Hilmar Wille war Gutachter und in die Kaufverhandlungen der Wallhalbinsel eingebunden gewesen. Er sah Mats mit einem Zweifeln in den Augen an.


  »Natürlich, hast du etwas anderes erwartet?«


  »Erhofft träfe es besser«, erwiderte Wille. »Ich muss dringend mit Sonntag reden.«


  »Nicht nur du.« Mats musterte den älteren Mann mit den grau melierten Haaren. Wille war einer der wenigen Geschäftskontakte, die vertrauenserweckend schienen. Nachdenklich schnippte er die Kippe ins Wasser. »Ich habe keine Ahnung, wo er steckt. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Na gut, lass uns zum Thema kommen. Weshalb wolltest du dich mit mir treffen?«


  »Es geht um Norén und Södergren. Ich glaube, es ist besser, wenn wir etwas unternehmen, bevor…«


  »Vergiss es!«, unterbrach Wille ihn. »Egal, was du vorschlägst, da spiele ich nicht mit. Die letzten Tage waren aufreibend genug. Auf weitere schlaflose Nächte kann ich gut und gerne verzichten.«


  »Jetzt hör mir doch erst einmal zu!« Mats kramte eine weitere Zigarette aus der zerquetschten Packung und zündete sie sich an. »Wenn wir zulassen, dass die ›Möwen‹ all das hier in die Finger bekommen, dann hat die Stadt ein echtes Problem.«


  »Was soll das jetzt noch? Das wussten wir doch vorher schon. Das Gelände ist verkauft, wir werden die ›Möwen‹ nicht an ihren Plänen hindern können. Und wenn ich dich daran erinnern darf, du bist einer von ihnen.«


  »Vielen Dank, das hatte ich fast vergessen.« Mats warf Wille einen bösen Blick zu und begann nervös hin und her zu laufen.


  »Wir alle stecken mit drin. Sonntag, du, ich selbst und ein paar andere, die noch nicht einmal ahnen, was ihnen bevorsteht. Wir können jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Was stellst du dir denn vor?«


  »Ich habe dafür gesorgt, dass nicht alles so ist, wie es scheint«, antwortete Mats vielsagend.


  »Geht es etwas genauer?«


  »Am Donnerstagabend hatte ich die Chance, mir in Ruhe die Verträge durchzulesen, falls du verstehst, was ich meine.«


  Hilmar Wille runzelte die Stirn und fixierte Mats. Ihm schien zu schwanen, worauf Mats hinauswollte.


  »Du hast es ernsthaft gewagt, die Verträge zu manipulieren?«


  »Was heißt manipulieren? Diese Stadt liegt mir am Herzen. Ich bin hier geboren. Soll ich dabei zusehen, wie diese raffgierigen ›Möwen‹ Lübeck in den Ruin treiben?«


  »So sprichst du über deine eigene Firma? Weshalb arbeitest du überhaupt noch für Norén? Was soll dieses Doppelspiel?«


  »Überleg doch mal, an welche Informationen ich komme, solange ich Teil der ›Möwen‹ bin.«


  »Das klingt ja, als seist du ein Spitzel«, entgegnete Wille lachend.


  »Wenn du es so nennen willst.« Mats trat einen Schritt zur Seite und hustete beinahe lautlos.


  »Ich verzichte darauf, nach Einzelheiten zu fragen. Du musst selbst wissen, was du tust. Was genau ist denn nun dein Plan?«


  »Das, was ich dir jetzt sage, muss unter allen Umständen unter uns bleiben. Versprichst du mir das?«


  Wille zuckte unverbindlich mit den Schultern. »Wir trauen einander doch, oder etwa nicht?«


  »Ich denke schon.«


  »Dann erzähl mir, was du vorhast.«


  »Es geht um eine Klausel des Vertrags«, antwortete Mats. »Sie sichert der Stadt eine Entschädigung zu, wenn die ›Möwen‹ ihre baulichen Pläne nicht binnen zwölf Monaten in Angriff genommen haben.«


  »Klingt doch gar nicht so schlecht«, entgegnete Wille flapsig. »Hätte unserem Bürgermeister gar nicht zugetraut, so gut zu verhandeln. Oder hat das Sonntag eingefädelt?«


  »Es war tatsächlich Sonntag. Allerdings war der Betrag der möglichen Entschädigung so lächerlich gering, dass das Ganze ein riesiges Verlustgeschäft für die Stadt bedeutet hätte.«


  »Hätte?«


  »Dank meiner Hilfe kann Lübeck einen ganz dicken Fisch an Land ziehen.«


  »Weil du die Verträge manipuliert hast.« Wille nickte und verzog seinen Mund zu einem Lächeln.


  »Nur ein klein wenig.« Auch Mats lächelte jetzt.


  »Über welche Summe sprechen wir?«


  »Fünfzig.«


  »Du meinst wohl kaum fünfzigtausend?«


  »Ich spreche von fünfzig Millionen Euro.«


  »Das ist das Fünffache des Verkaufspreises!« Plötzlich änderte sich Hilmar Willes Stimme. Die Ruhe, die er bis eben ausgestrahlt hatte, wich einem nervösen Augenflackern.


  »Ja, nicht schlecht, oder? Und niemand hat etwas gemerkt, nicht einmal unser Anwalt. Der hatte den Vertrag vorher bereits geprüft. Norén hat den Vertrag einfach so unterschrieben.«


  »So viel Naivität hätte ich ihm gar nicht zugetraut«, murmelte Wille. »Das würde das sichere Ende der ›Möwen‹ bedeuten.«


  »Solange Norén an seinen ursprünglichen Plänen festhält, wird die Klausel nicht zum Tragen kommen.«


  »Wer weiß noch davon?«, fragte Wille. Seine Stimme klang noch immer angespannt.


  »Niemand«, antwortete Mats. »Ich wollte gestern Abend mit Sonntag darüber sprechen, aber wir sind nicht mehr dazu gekommen.«


  »Glaub mir, es ist besser, wenn vorerst kein anderer davon erfährt. Und wie du schon sagtest, wahrscheinlich wird die Klausel niemals in Kraft treten müssen.«


  »Was heißt denn müssen? Es wäre das Beste, was der Stadt passieren könnte. Und ich habe auch eine Idee, wie wir erreichen können, dass Norén in den nächsten Jahren die Finger von der Wallhalbinsel lässt.«


  »Und die wäre?«


  Mats musterte Hilmar Wille. Er hatte mit ihm sprechen wollen, weil er nach einem Verbündeten gesucht hatte. Doch plötzlich zögerte er. Etwas an Wille schien ihm in diesem Moment gar nicht mehr vertrauenserweckend zu sein. Vielleicht war es besser, seinen Plan allein durchzuführen.


  »Ich muss nur noch ein paar kleine Dinge klären, dann weiß ich Bescheid«, sagte er vage. »Wir treffen uns wieder. Ich melde mich bei dir.«


  Mats nickte Wille kurz zu und verschwand im dunklen Schatten der Media Docks.
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  Eine Leiche an einem Sonntagmorgen– und das am letzten Urlaubstag– war so ziemlich das Unpassendste, was sich Kriminalhauptkommissar Birger Andresen vorzustellen vermochte. Noch dazu, wenn wahrscheinlich ein Mord vorlag. Warum konnten Verbrechen nicht einfach mal an einem stinknormalen Dienstag oder einem sterbenslangweiligen Donnerstag geschehen? Gab es ein ungeschriebenes Gesetz für Mörder, nur an Wochenenden zuschlagen zu dürfen?


  Ausgerechnet zwischen Frühstücksei und Marmeladenbrötchen hatte das Telefon geklingelt. Sein Kollege Ben Kregel berichtete ihm von einer Leiche im Niendorfer Hafen.


  »Der Name des Toten ist Jörg Evers«, erklärte Kregel. »Du findest ihn an Bord des Kutters ›Marie‹. Mehr weiß ich momentan auch noch nicht.«


  Andresen atmete unmerklich auf. Er war froh, dass es sich bei dem Toten nicht um Michael Sonntag handelte. Nicolas gestriger Besuch hatte seine Spuren hinterlassen.


  »Danke, dass du einspringst. Du hast einen gut bei mir! Wenn du Verstärkung brauchst, kannst du Julia oder Bettina anrufen. Wir sehen uns dann morgen.« Kregel verabschiedete sich und legte auf.


  Rasch schlang Andresen eine Brötchenhälfte hinunter und entschuldigte sich bei Wiebke. Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verließ sein Altstadthaus in der Großen Gröpelgrube.


  Obwohl die Straßen Lübecks frei waren, setzte Andresen das mobile Blaulicht auf das Dach seines Volvos. Auch auf der A1 in Richtung Norden waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Doch angesichts des spätsommerlichen Wetters war es nur eine Frage von wenigen Stunden, bis die Blechlawinen zu den Ostseestränden rollen würden.


  Andresen kannte den Weg wie seine Westentasche. Vor zwanzig Jahren– während seiner ersten Monate bei der Mordkommission Lübeck– hatte er in einer vierzig Quadratmeter großen Wohnung gleich in der Nähe des Niendorfer Hafens gewohnt. Obwohl der Hafen und einige Zufahrtsstraßen aufwendig saniert worden waren, hatte der kleine Fischerort seither nichts von seinem Charme verloren.


  Er parkte seinen Wagen vor der »Fischkiste« und ging die letzten Meter zum Hafen zu Fuß. Vorbei an den Holzverschlägen mit den markanten roten Türen, in denen die Fischer ihre Utensilien lagerten, und den Buden auf der Wasserseite, in denen der fangfrische Fisch verkauft wurde.


  Schon von Weitem sah Andresen die Menschentraube vor einem der Fischkutter, die im Hafen lagen. Er näherte sich dem Geschehen, bis er plötzlich einen leisen Pfiff vernahm. Andresen drehte sich um und erblickte einen alten Bekannten. Kalle Hansen, seines Zeichens Privatdetektiv und langjähriger Weggefährte Andresens, lehnte mit Fluppe im Mundwinkel an einer der Wellblechbuden.


  »Manchmal bist du mir wirklich unheimlich«, sagte Andresen anstatt einer Begrüßung. »Kaum ein Verbrechen, bei dem du nicht als Erster auf der Matte stehst.«


  »Ich wünsch dir auch einen schönen guten Morgen!« Hansen verzog den Mund zu einem müden Lächeln und strich sich durch die hellblonden Haare.


  »Was machst du denn hier?«, fragte Andresen. »Hast du durchgemacht und bekämpfst deinen Kater jetzt mit Fischbrötchen?«


  »Nicht ganz«, antwortete Hansen ungewohnt ernst. »Jörg Evers war ein alter Kumpel von mir. Wir sind zusammen zur Schule gegangen.«


  »Hast du ihn gefunden?«


  Hansen schüttelte den Kopf und zeigte in Richtung mehrerer Fischer, um die sich die Menschentraube versammelt hatte. »Einer von denen.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und blies den Rauch stoßweise aus. »Kai, Peter und Harry. Niendorfer Urgesteine.«


  »Haben sie etwas mit der Sache zu tun?«


  »Nein, ich denke nicht. Der Mörder dürfte längst abgehauen sein. Aber möglich, dass die drei etwas gesehen haben.«


  Andresen nickte. »Ich sehe mich mal ein wenig um. Gut, dass du hier bist. Ich muss dich nachher noch wegen einer anderen Sache etwas fragen.«


  »Na klar, Kalle Hansen ist doch immer mit Rat und Tat zur Stelle. Vor allem wenn die Kripo meine Hilfe in Anspruch nehmen möchte.«


  »Bis später.« Andresen ignorierte Hansens Sarkasmus und wandte sich ab.


  »Ich arbeite übrigens seit Neuestem auch bei Kleinanfragen direkt auf Rechnung«, rief Hansen lachend hinter ihm her. Obwohl nur wenige Meter entfernt sein toter Kumpel Evers lag, schien er nichts von seinem eigenwilligen Humor verloren zu haben.


  Andresen entfernte sich raschen Schrittes und kletterte auf den Kutter »Marie«, der in einer Reihe mehrerer Fischerboote im Hafen lag. Mit einer schnellen Reaktion wich er einer Möwe aus, die im Steilflug herangeflogen kam.


  »Aufgepasst! Die sind alle mutiert«, rief ihm ein Kollege der Schutzpolizei zu. Andresen verkniff sich ein Lächeln und ging ein paar Meter über die Holzplanken in Richtung Kajüte.


  Vor ihm lag Jörg Evers. Eine seltsam anmutende Leiche, wie in einem Theaterstück drapiert. Als würde Evers jeden Moment wieder aufstehen. Die Position, in der er auf dem Deckboden lag, deutete darauf hin, dass er zur Seite gestürzt sein musste. Der Angelhaken, der seitlich im Hals steckte, hatte sich nur um Haaresbreite unter der Haut verkeilt, sodass kaum Blut hervorgetreten war.


  »Hier, daran ist er gestorben«, erklärte der Kollege, dessen Name Andresen nicht einfallen wollte, und zeigte auf die Angelschnur, die sich tief in Evers’ Haut geschnitten hatte. Jemand hatte sie ihm unzählige Male um den Hals gewickelt, bis sie durchgerissen war. Evers war offenbar so lange stranguliert worden, bis er qualvoll erstickt war.


  »Wann ist es passiert?«


  »Heute Morgen zwischen sieben und acht. Gefunden hat man ihn allerdings erst gegen halb zehn.«


  Andresen bedankte sich und ließ seinen Blick noch eine Weile kreisen. Nachdem er sich den Tatort eingeprägt hatte, verließ er die Kajüte wieder und sprang zurück an Land. Er ging an der Menschentraube vorbei auf die drei Fischer zu, die in ein Gespräch mit Hansen verwickelt waren.


  »Birger Andresen, Kripo Lübeck«, stellte er sich vor. »Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«


  »Ich habe nichts mit der Sache zu tun«, antwortete ein großer, schmaler Mann mittleren Alters. Sein Dreitagebart und die ungepflegten Haare erweckten den Anschein, als wäre er tagelang auf hoher See an Bord seines Kutters gewesen. »Aber fragen Sie mal die beiden hier. Harry und Peter lagen doch immer mit Jörg im Clinch.«


  »Ich verpass dir gleich eine, du kleiner mieser Bückling!« Der Älteste der drei Fischer, ein untersetzter Mann mit ergrauten Haaren, versuchte sich vor seinem Kollegen aufzubauen. Auch der dritte Fischer mischte sich jetzt ein, indem er den Untersetzten etwas unsanft anstupste.


  »Bei Harry wäre ich mir da auch nicht sicher«, rief er.


  Kalle Hansen reagierte sofort und schob seinen wuchtigen Körper zwischen die beiden Streithähne.


  »Sehen Sie!«, sagte der Große. »Unser Harry wird nicht nur von mir verdächtigt. Fragen Sie ihn doch mal, wo er heute Morgen gewesen ist. Oder soll ich lieber sagen, heute Nacht?« Er lächelte den zwei Köpfe kleineren Harry selbstzufrieden an und trat noch einen Schritt näher auf ihn zu.


  »Ach ja?«, fragte Harry. »Da bin ich aber mal gespannt. Ute kann bezeugen, dass ich die ganze Zeit bei ihr gewesen bin.«


  »Ausgerechnet Ute? Dass ich nicht lache. Die steckt doch mit dir unter einer Decke!«


  »Schluss jetzt!«, ging Andresen dazwischen. »Ein Kollege von Ihnen ist tot, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als zu streiten? Sie werden mir jetzt nacheinander erzählen, wer Sie sind, wie gut Sie Jörg Evers kannten und was Sie heute in den frühen Morgenstunden gemacht haben. Fangen wir mit Ihnen an, Herr…«


  »Sie können mich Kai nennen«, sagte der Große jovial. »Mir gehört die ›Silbermöwe‹. Jörg und ich kannten uns seit mehr als zehn Jahren. Man kann sagen, dass wir ein freundschaftliches Verhältnis hatten.«


  »Pah!«, stieß Peter aus. »Du Heuchler!«


  »Jörg Evers ist zwischen sieben und acht Uhr heute Morgen zu Tode gekommen«, fuhr Andresen fort. »Wo waren Sie zu dieser Zeit?«


  »Auf meinem Boot«, antwortete Kai und zeigte auf die »Silbermöwe«, die nur wenige Meter entfernt von der »Marie« lag.


  »Und Sie haben nichts mitbekommen?«


  »Sie kennen meinen Schlaf nicht, Herr Kommissar. Da kann die Welt untergehen, und ich merke nichts.«


  »Das nehmen Sie diesem Lügner doch wohl nicht ab, oder?«, ereiferte sich Harry. »Kai ist der Einzige, der ein Motiv hat.«


  »Ach ja?«, fragte Andresen. »Und welches wäre das?«


  »Jörg hat ihn bei der Belieferung der großen Fischkette in Timmendorf ausgestochen«, erklärte Peter. »Ihm steht das Wasser bis zum Hals.«


  »Euch doch auch!«, konterte Kai.


  »Ganz bestimmt nicht«, entgegnete Harry. »Ich will meinen Fisch schließlich nicht als Nuggets in zu viel altem Fett gebraten sehen.«


  »Besitzen Sie auch einen eigenen Kutter?«, wandte sich Andresen Peter zu.


  »Ja, aber nicht vergleichbar mit denen meiner Mitstreiter. Da kann ich nicht mithalten.«


  »Wie war Ihr Verhältnis zu Evers?«


  »Neutral.«


  »Neutral?«


  »Ich mochte ihn nicht, aber wir kamen miteinander aus.«


  »Und wo waren Sie heute Morgen?«


  »Tut mir leid, ich kann Ihnen wohl kein Alibi liefern«, antwortete Peter lächelnd. »Ich war zu Hause und habe ebenfalls noch geschlafen.«


  »Wer hat Sie darüber informiert, dass Evers tot ist?«


  »Niemand. Als ich hier ankam, war schon die Hölle los.« Peter zuckte mit den Achseln.


  »Dann komme ich jetzt zu Ihnen«, sagte Andresen zu Fischer Harry. Seine Worte waren unter dem lauten Gezeter einer Möwe, die über ihnen kreiste, kaum zu verstehen. »Wer ist diese Ute, die Sie erwähnt haben?«


  »Ute?«, erwiderte Harry. »Sie arbeitet im Kiosk am Hafeneingang.«


  »Sieh mal da hinten«, unterbrach Hansen plötzlich das Gespräch. »Ist das nicht Ellen Makatsch?«


  Andresen erblickte die brünette Frau, die sich unauffällig von der Menschenansammlung entfernte und eilig in Richtung Strand unterwegs war. »Na klar ist sie das! Frau Makatsch?«, rief er. »Was machen Sie denn hier?«


  Für den Bruchteil einer Sekunde sah sich die Frau um und blickte Andresen mit weit aufgerissenen Augen an. Dann lief sie auch schon weiter. So schnell, als flüchte sie vor ihnen.


  »Kalle, warte!« Andresen hielt Hansen am Arm zurück. »Wir können später mit ihr reden. Ich glaube kaum, dass sie etwas mit Evers’ Tod zu tun hat.«


  »Ellen Makatsch«, schnaubte Hansen. Von dem kurzen Sprint war der übergewichtige Privatdetektiv bereits außer Atem. »Wahrlich keine Unbekannte!«


  »Sie wohnt bei mir in der Straße«, sagte Andresen. »Ich werde ihr morgen mal einen Besuch abstatten und mit ihr sprechen.«


  »Ist sie eigentlich noch immer aktiv in der Politik engagiert?«


  »Soweit ich weiß, schon seit zwei Jahren nicht mehr«, antwortete Andresen. »Ich habe schon seit einiger Zeit nichts mehr von ihr gehört. Zuletzt stand sie an der Spitze dieser linken Bürgerbewegung.«


  »War sie nicht mal gelb?«


  »Auch. Ich glaube, die hat schon alle Parteien durch.«


  »Was sie wohl hier zu suchen hatte?«


  »Gute Frage. Noch interessanter dürfte sein, warum sie vor uns weggelaufen ist.« Andresen wandte sich ab, trat an die Hafenkante und ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Er spürte, dass ihm die Ruhe fehlte, sich auf Evers und den Tatort zu konzentrieren. Innerlich beschäftigte ihn noch immer der gestrige Besuch von Nicola Sonntag. Die Panik in ihren Augen hatte sich tief in ihm eingebrannt. Sie war sich absolut sicher gewesen, dass ihrem Mann etwas zugestoßen sein musste.


  »Wie wollt ihr denn jetzt weitermachen?« Hansens Frage unterbrach Andresens Gedanken. »Wenn du mich fragst, war das eine persönliche Abrechnung. Das Strangulieren mit der Angelschnur– da hatte es jemand auf ihn abgesehen. Vielleicht so ein paar Aktivisten von Greenpeace. Die sind doch gegen diese ganze Überfischung.«


  »Wir werden sehen«, antwortete Andresen ausweichend. Manchmal konnte Kalle Hansen ziemlich anstrengend sein. So gern er dessen Kontakte hin und wieder nutzte und sich mit ihm auf ein paar Bier traf, so seltsam konnten die Unterhaltungen mit ihm gelegentlich auch sein. Hansen vermutete hinter jeder noch so kleinen Angelegenheit eine große Sache. Eine globale Verschwörung. Den ultimativen Auftrag für ihn als Privatdetektiv.


  »Diese andere Sache, von der ich vorhin gesprochen habe…«, sagte Andresen nach einer Weile. »Du kennst doch unseren Wirtschaftssenator, oder?«


  »Michael Sonntag?«, fragte Hansen überrascht. »Klar, was hat er denn mit Evers zu tun?«


  »Gar nichts«, antwortete Andresen leicht genervt. »Seine Frau war gestern bei mir und hat ihn als vermisst gemeldet.«


  »Mal wieder ein Ehemann, der seiner nervtötenden Alten davonrennt?«, entgegnete Hansen flapsig.


  »Ich kenne Nicola schon länger«, erklärte Andresen. »Sie ist alles andere als eine nervtötende Alte. Ich bin mir sicher, dass hinter ihrer Sorge um ihren Mann etwas Ernstes steckt.«


  »Warum sollte Sonntag denn einfach verschwinden?«, wunderte sich Hansen. »Meines Wissens saß er fest im Amt. Oder glaubt seine Frau, dass er einen Unfall hatte? Oder etwa dass ihm jemand an den Kragen wollte?«


  »Nicola hat erzählt, dass ihr Mann am Freitagabend zu einem Geschäftsessen eingeladen war. Irgendein Vertrag sollte feierlich unterschrieben werden. Das Ganze fand wohl im La Tortue statt, diesem Nobelrestaurant.«


  »La Tortue! Na, die Herren Senatoren lassen es sich ja gut gehen. In dem Schuppen stehen nicht einmal Preise auf der Karte, das heißt schon alles.«


  »Hast du eine Ahnung, welchen Vertrag die Stadtoberen abschließen und so groß feiern wollten?«


  »Keinen Schimmer«, gab Hansen zurück. »Mir stellt sich grundsätzlich die Frage, was diese Typen überhaupt zu feiern haben. Außer Hiobsbotschaften gab’s doch in letzter Zeit kaum etwas zu verkünden.«


  »Nicola war sich nicht sicher«, sagte Andresen. »Sie glaubt aber, dass es um den Verkauf der Wallhalbinsel ging. Weißt du etwas darüber?«


  »Wahrscheinlich nicht viel mehr als du. Ich hoffe nur, dass die das Grundstück nicht tatsächlich an die ›Möwen‹ verkauft haben.«


  »Du meinst diese schwedischen Immobilienfuzzis?«


  »Ganz genau. Vor ein paar Wochen gab es einen Bericht über die Kaufkandidaten. Den ›Möwen‹ wurden die besten Chancen eingeräumt, obwohl gleichzeitig darüber spekuliert wurde, dass sie die Investition vielleicht nicht wuppen könnten.«


  »Warum eigentlich ›Möwen‹?«


  »Weil sie so gefräßig sind wie diese Scheißviecher!« Kalle Hansen lachte ein dreckiges Lachen und steckte sich eine Zigarette an. »Eigentlich heißt das Unternehmen GÖNOAB. Die kaufen europaweit alle Sahnestückchen auf, investieren und verhökern sie anschließend gewinnbringend. Das Prinzip der Heuschrecken.«


  »Würde ja zu unseren Politikern passen, wenn sie ausgerechnet an solch Immobilienhaie verkauft hätten. Ich muss unbedingt herausfinden, wer am Freitagabend im La Tortue alles dabei gewesen ist. Vielleicht hat einer von ihnen eine Ahnung, wo sich Michael Sonntag aufhält. Es könnte ja sein, dass er nach Schweden gereist ist, weil noch Einzelheiten geklärt werden mussten.«


  »Soll ich mich mal ein wenig im La Tortue umhören?«, fragte Hansen.


  »Vorerst nicht«, antwortete Andresen. »Wir warten bis morgen, ob Sonntag wieder auftaucht. Falls nicht, rufe ich dich an, dann gehen wir gemeinsam Froschschenkel essen im La Tortue.«


  »Wahrscheinlich haben die nicht einmal ein anständig gezapftes Bier dort«, mutmaßte Hansen. »Ich mag solche Läden einfach nicht.«


  »Du wirst es überleben, Kalle. Ein paar Manieren würden dir ohnehin ganz guttun. Also, ich melde mich bei dir.«


  Andresen wandte sich ab und ging noch einmal zurück in Richtung des Kutters, auf dem sie Jörg Evers gefunden hatten, um sich von den Kollegen der Spurensicherung zu verabschieden. Anschließend würde er nach Hause fahren und seinen letzten freien Urlaubstag mit seiner Familie verbringen.
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  Ida-Marie Berg war eine beeindruckende Frau. Nicht nur aufgrund ihrer Größe und des schlanken Körpers, der es ihr erlaubt hätte, auf jedem Laufsteg dieser Welt zu posieren. Sie strahlte auch Persönlichkeit und innere Stärke aus, die die meisten ihrer Mitmenschen einschüchterten.


  Auch Birger Andresen hatte sich noch nicht so recht mit seiner neuen Kollegin anfreunden können. Sie war mit ihren Anfang vierzig einige Jahre jünger als er und vor einem knappen Monat zur neuen Kriminalhauptkommissarin der Lübecker Kripo ernannt worden. Unvoreingenommenheit gegenüber Ida-Marie wollte sich bei Andresen jedenfalls noch nicht einstellen, als er am Montagmorgen im Besprechungszimmer der Mordkommission neben ihr Platz nahm.


  Es war Andresens erster Arbeitstag nach zweieinhalb Wochen Urlaub. Die Erinnerung an die gemeinsame Zeit mit Wiebke und den Kindern ließ sich nicht so leicht verdrängen wie nach einem verlängerten Wochenende. Das nüchterne Polizeimobiliar, der viel zu starke Kaffee und die Anwesenheit der neuen Kollegin wirkten fremd auf ihn.


  Der erste Tag nach dem Urlaub war immer der schlimmste. Jemand hatte ihm mal gesagt, man solle niemals an einem Montag ins Büro zurückkehren. Die Aussicht, eine volle Arbeitswoche vor sich zu haben, führe automatisch schon nach wenigen Stunden zu einem überhöhten Frustrationsgrad.


  »Moin!« Frank Sibius stapfte mit einem Stapel Papier unter dem Arm ins Zimmer und nickte in die Runde. »Moin, Birger! Schönen Urlaub gehabt?«


  »Kann mich nicht beklagen«, antwortete Andresen bemüht beschwingt.


  »Es scheint so, als hätten die Mörder und Verbrecher der Stadt nur darauf gewartet, dass du wieder im Dienst bist«, fuhr Sibius lächelnd fort.


  »Sehr witzig!« Andresen stöhnte innerlich. Wer immer es auch gewesen war, der ihm damals den weisen Spruch gesagt hatte, er hatte recht gehabt.


  »Da scheint allerdings tatsächlich etwas Wahres dran zu sein«, warf Ben Kregel in gewohnt trockenem Tonfall ein. Der Hüne aus Ostwestfalen war jemand, der kein Blatt vor den Mund nahm. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sich Andresen an seine Art gewöhnt hatte, doch mittlerweile waren sie ein eingespieltes Team.


  »Der Mord an Jörg Evers ist die eine Sache«, fasste Kregel zusammen. »Aber die Tatsache, dass unser Wirtschaftssenator noch immer verschwunden ist, sollte uns allmählich ebenfalls Sorgen machen.«


  »Das tut es bereits«, sagte Andresen. »Seit dem Moment, als seine Frau mir davon berichtet hat.«


  »Ist er noch immer nicht aufgetaucht?«, fragte Ida-Marie.


  Andresen schüttelte wortlos den Kopf und fixierte die neue Kollegin. Vielleicht irrte er sich ja auch, und sie war ganz anders, als er vermutete. Womöglich war sie nur schüchtern und versuchte ihre Unsicherheit durch übertriebenes Interesse zu überspielen. Dass sie sich ständig durch ihre gewellten blonden Haare fuhr und es vermied, jemandem am Tisch direkt in die Augen zu sehen, ließ in Andresen jedoch den Eindruck entstehen, als verhielte sie sich bewusst unnahbar und hochnäsig.


  »Wir müssen jedenfalls aktiv werden und endlich etwas tun«, ergriff Kregel noch einmal das Wort.


  Andresen wandte sich wieder in Richtung seines Chefs und sah ihn fragend an. »Weißt du schon, wann wir offiziell nach Sonntag suchen lassen können?«


  »Nicht so schnell«, erwiderte Sibius. »Wir sollten die Dinge der Reihe nach besprechen. Für mich hat der Mord an Jörg Evers oberste Priorität. Ihr wisst, wie das mit vermissten Personen ist. In mehr als achtzig Prozent aller Fälle tauchen sie von allein wieder auf.«


  »Wir haben es hier aber nicht mit irgendwem zu tun«, gab Andresen zu bedenken. »Wenn die Presse erfährt, dass der Wirtschaftssenator spurlos verschwunden ist, dann fallen sie über uns her.«


  »Ich kenne Sonntag und weiß, wie er tickt«, wiegelte Sibius ab. »Der wird schon wieder auftauchen. Wahrscheinlich brauchte er eine kleine Auszeit von zu Hause.«


  Sibius erhob sich und postierte sich am Kopfende des Besprechungstisches. Üblicherweise war Andresens Chef niemand, der schnelle Entscheidungen traf oder klar Stellung bezog. Umso erstaunlicher war es, dass er darauf pochte, im Augenblick nichts in der Angelegenheit zu unternehmen.


  »Vorerst werden wir keine Kapazitäten für die Suche nach Michael Sonntag freistellen.«


  Noch ehe Sibius seinen Satz beendet hatte, war Andresen klar, dass er diese Entscheidung nicht akzeptieren konnte. Er hatte Sonntags Frau das Versprechen gegeben, so schnell wie möglich aktiv zu werden. Wenn es offiziell keinen Weg geben würde, dann musste er eben hinter dem Rücken seines Chefs nach Michael Sonntag suchen.


  Während sich Andresen noch darüber wunderte, welche Gründe Sibius wohl dazu bewogen hatten, die Sache so rigoros vom Tisch zu wischen, meldete sich erneut Ida-Marie zu Wort.


  »Übrigens, ich kannte Jörg Evers.«


  »Ach?«, entfuhr es Andresen. »Und das sagst du erst jetzt?«


  »Ich habe erst vorhin davon erfahren, Herr Kollege. Gestern wurde ich leider nicht davon in Kenntnis gesetzt, dass eine Leiche gefunden wurde.«


  »Ich habe vergeblich versucht, dich zu erreichen.« Sibius sprang Andresen zur Seite.


  Irgendetwas war anders an Sibius, überlegte Andresen. Jetzt kritisierte er auch noch die neue Kollegin vor versammelter Mannschaft. Vielleicht hatte sein Chef während seines Urlaubs eines dieser Managementseminare besucht, deren Flyer immer wieder durch die Büros flatterten. Aber wenn das sein neuer Führungsstil war, wünschte Andresen sich doch lieber wieder den alten Sibius zurück. Den wenig entscheidungsfreudigen, beinahe zaudernden Chef.


  »Dann erzähl doch mal, woher du ihn kennst«, forderte Kregel Ida-Marie auf.


  »Wenn es der Jörg Evers ist, den ich meine, dann sind wir zusammen zur Schule gegangen.«


  »Du auch?« Andresen blickte sie verwundert an.


  »Wer denn noch?«


  »Kalle Hansen. Ein Privatdetektiv, dessen Informationsquelle ich gelegentlich anzapfe.«


  »Karl-Heinz?«, fragte Ida-Marie sichtlich amüsiert. »Dieser schmierige dicke…« Sie schluckte ihre restlichen Worte hinunter. »Woher kennt ihr euch denn?«


  »Alte Kneipenbekanntschaft«, antwortete Andresen. »Aber erzähl doch mal ein bisschen über Evers.«


  »Da gibt’s nicht viel«, sagte Ida-Marie. »Wir hatten kaum miteinander zu tun während der Schulzeit. Er war in meiner Parallelklasse. Anschließend sind wir uns nie wieder über den Weg gelaufen. Ich bin nach Hamburg gegangen, und er ist in Niendorf versauert. Habe nie verstanden, dass man sein ganzes Leben dort verbringen kann. Nicht dass ihr mich falsch versteht, es ist wunderschön dort, aber man braucht doch mal ein bisschen Input. Hamburg ist einfach eine Wahnsinnsstadt.«


  »Mir ist Hamburg zu groß«, sagte Andresen. »Und die Leute sind mir zu selbstverliebt.«


  »So, Schluss jetzt«, sagte Sibius energisch. »Das könnt ihr später klären. Lasst uns über Evers sprechen. Was wissen wir bislang über ihn? Birger, wärst du so nett und erzählst uns, was du bereits herausgefunden hast.«


  »Selbstverständlich«, antwortete Andresen übertrieben freundlich. »Also, Jörg Evers war nicht nur ein Klassenkamerad von Ida-Marie, sondern auch ein alteingesessener Fischer. Sein Kutter ›Marie‹ gehört zu den Größten im Niendorfer Hafen. Den bisherigen Erkenntnissen nach wurde Evers gestern Morgen zwischen sieben und acht Uhr ermordet. So wie es aussieht, wurde er an Deck seines Kutters mit einer Angelschnur erdrosselt. Zeugen gibt es bislang allerdings noch nicht.«


  »Raubmord oder Beziehungstat?«, fragte Kregel. »Wissen wir schon, in welche Richtung es geht?«


  »Schwierig zu sagen. So wie er dalag, hatte ich nicht unbedingt das Gefühl, dass er Opfer eines zufälligen Verbrechens geworden ist.« Andresen berichtete kurz davon, wie er Evers’ Leiche vorgefunden hatte.


  »Gibt es denn irgendeinen Anhaltspunkt, wer der Täter sein könnte?«


  »Ich habe mit ein paar Fischerkollegen von Evers gesprochen, die eventuell ein Motiv hätten.« Andresen fasste knapp das Gespräch mit den Fischern Kai, Peter und Harry zusammen. »Sie schieben sich gegenseitig die Schuld in die Schuhe. Aber mehr als der übliche Konkurrenzkampf zwischen ein paar Fischern dürfte das nicht sein. Wir sollten sie im Blick haben, aber meiner Meinung nach haben sie nichts mit dem Mord zu tun.«


  »Sonst nichts?«, wollte Sibius wissen.


  »Doch«, entgegnete Andresen. »Sagt euch der Name Ellen Makatsch etwas?«


  »Natürlich«, antwortete Sibius mit einer Spur Verachtung in der Stimme. »Sie ist eine der größten Opportunistinnen, die ich jemals kennengelernt habe. Und eine hoffnungslos machtgeile Politikerin.«


  »Du scheinst sie gut zu kennen«, bemerkte Andresen. »Glaubst du nicht, du tust ihr ein wenig Unrecht?«


  Sibius zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Andresen fort. »Ich war einigermaßen überrascht, als ich sie in der Nähe des Tatorts entdeckt habe. Sie hatte es ziemlich eilig und ist davongerannt.«


  »Und dann?«, fragte Sibius. »Bist du hinter ihr hergelaufen?«


  »Nein.«


  »Nein? Wieso das denn nicht?«


  »Weil es sinnlos gewesen wäre«, erklärte Andresen. »Um mit ihr zu sprechen, brauche ich mir keine Verfolgungsjagd quer durch den Niendorfer Hafen zu liefern. Sie wohnt schließlich in meiner Nachbarschaft.«


  »Ich möchte mich nur ungern in deine Schilderungen einmischen«, sagte Ida-Marie. »Aber für mich klingt das so, als ob sich diese Frau sehr wohl auffällig verhalten hat. Aus meiner Sicht könnte sie verdächtig sein.«


  »Wenn wir nicht von Ellen Makatsch sprächen, würde ich dir zweifelsohne zustimmen.«


  »Birger hat recht«, sagte Sibius. »Es scheint mir ausgeschlossen, dass Ellen Makatsch als Mörderin von Jörg Evers in Frage kommt.«


  »Darf ich fragen, warum ihr euch so sicher seid?«, fragte Kregel.


  »’ne lange Geschichte«, seufzte Andresen. »Die meisten Lübecker kennen Ellen Makatsch. Bevor sie in die Politik gegangen ist, hatte sie einen schweren Schicksalsschlag zu verkraften. Ihr zehnjähriger Sohn wurde damals spektakulär entführt. Die Suchaktion schlug hohe Wellen, weil sie für einige Tage selbst im Verdacht stand, ihrem Sohn etwas angetan zu haben. Es kam jedoch alles ganz anders.« Andresen machte eine Pause und nickte Sibius zu.


  »Ein vorbestrafter Sexualstraftäter hatte das Kind missbraucht und anschließend in einem Waldstück umgebracht.« Sibius atmete schwer. »Das ist jetzt fünfzehn Jahre her, damals war ich erst ganz frisch hier. Die Sache hat uns wochenlang beschäftigt.«


  »Was ist mit dem Täter?«


  »Er ist seit letztem Jahr wieder auf freiem Fuß.«


  »Ich musste gerade kurz an den Fall Marianne Bachmeier denken«, warf Ida-Marie ein. »Wie dieser Fall ausgegangen ist, brauche ich euch ja wohl nicht zu erzählen. Kann es sein, dass Ellen Makatsch späte Rache nehmen wollte?«


  »Wohl kaum an Jörg Evers, schließlich war er nicht der Mörder ihres Sohnes«, sagte Andresen irritiert.


  »Ich glaube, die beiden Fälle lassen sich nicht vergleichen«, sagte Sibius und gab Ida-Marie zu verstehen, sich mit ihren Spekulationen zurückzuhalten.


  »Trotzdem bleibt die Frage, warum eine Frau wie Ellen Makatsch nicht einen Mord begangen haben kann. Welche Rechtfertigung, dass sie eine solche Tat nicht begeht, liefert denn der Tod ihres Sohnes vor fünfzehn Jahren?«


  »Nicht der Tod des Kindes, aber die Art und Weise, wie sie im Nachhinein damit umgegangen ist«, erklärte Andresen. »Sie hat eine Organisation zum Schutz vor Gewalt gegen Kinder gegründet. Frank mag ihr vorwerfen, dass sie opportun in ihrem politischen Handeln ist, aber ihr Engagement in dieser Angelegenheit ist unbestritten. Wo immer sie auch gesprochen hat, ist sie für das Miteinander in Familie und Gesellschaft eingetreten. Eine Zeit lang war sie auch als Aktivistin einer Pazifismus-Bewegung bekannt.«


  »Angenommen, sie hat nichts mit Evers’ Tod zu tun«, sagte Kregel. »Warum ist sie dann vor dir weggelaufen?«


  »Gute Frage, Ben. Ich hoffe, sie wird es mir verraten, wenn ich mit ihr spreche.«


  »Gibt es sonst noch etwas, das wir zum derzeitigen Zeitpunkt wissen?« Sibius ließ seinen Blick durch die Runde kreisen und machte Anstalten, die Besprechung zu beenden.


  »Nicht über Evers, aber wir sollten doch noch einmal über unseren Wirtschaftssenator sprechen«, warf Andresen ein.


  »Im Moment sehe ich keinen Bedarf dafür«, antwortete Sibius kurz. »Ich gehe davon aus, dass Sonntag bald wieder auftaucht.« Er stand auf und wandte sich noch einmal an Andresen. »Birger, wärst du so nett und teilst das Team auf. Für den Evers-Fall können wir drei Leute abstellen.« Damit verließ er grußlos das Besprechungszimmer.


  Andresen zögerte nicht lange und entschied sich für Kregel und seine junge Kollegin Julia Winter, mit der er schon einige Male zusammengearbeitet hatte.


  Er ignorierte Ida-Marie und konnte nicht einmal sagen, ob unbewusst oder aufgrund der inneren Distanz, die er während der Besprechung zu ihr empfunden hatte. Klar war nur, dass er ein wachsames Auge auf seine neue Kollegin haben musste, solange er sich nicht sicher war, ob er ihr vertrauen konnte.


  »Heute Abend schon etwas vor?«


  Andresen blickte sich perplex um und sah in Ida-Maries große blaugrüne Augen. Grübchen zeichneten sich auf ihren Wangen ab, als ein Lächeln über ihr Gesicht huschte. Sie war wirklich eine attraktive Frau, dachte er unwillkürlich. Trotzdem mahnte er sich zur Vorsicht.


  »Einfach zum Kennenlernen. Du zeigst mir, wo man in Lübeck abends hingeht, und ich versuche dich davon zu überzeugen, mich nächstes Mal in dein Team zu nehmen.«


  Andresen fühlte sich derart überrumpelt, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Er brachte ein kaum verständliches »Ja« hervor und ärgerte sich im nächsten Augenblick maßlos darüber, seinen Prinzipien so schnell untreu geworden zu sein.


  »Gut, dann hole ich dich so gegen acht Uhr ab. Ich freu mich!«


  »Ich…« Andresen brach ab und schüttelte den Kopf. Ida-Marie war bereits dabei, das Besprechungszimmer zu verlassen. Auf was hatte er sich da gerade eingelassen?
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  Das Altstadthaus, vor dessen Tür Andresen stand, war in einem weitaus schlechteren Zustand als sein eigenes. Der Putz, der vor mehr als dreißig Jahren auf den roten Backsteinklinker aufgetragen worden war, bröckelte an mehreren Stellen ab und gab die Sicht auf das alte Mauerwerk frei.


  Zweimal hatte er bereits auf den schlichten Klingelknopf gedrückt. Die Namen der Hausbewohner standen direkt darunter. Ellen Makatsch und Lars Schmitz. Bei Letzterem musste es sich wohl um ihren aktuellen Lebensgefährten handeln, mutmaßte Andresen.


  Die Tür ging plötzlich auf, und Ellen Makatsch stand vor ihm. Sie sah älter aus, als Andresen sie aus ihrer aktiven Zeit in der Politik in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie gänzlich ungeschminkt und nachlässig gekleidet war. Ihre verquollenen Augen ließen Andresen spekulieren, dass sie zu wenig geschlafen hatte.


  »Störe ich?«, fragte er höflich.


  »Kommissar Andresen«, antwortete sie beinahe säuselnd. »Sie würden niemals stören. Darf ich Sie hereinbitten?«


  Andresen war überrascht über den positiven Empfang. Er hatte eine verhaltenere Reaktion erwartet. Immerhin kannte er Ellen Makatsch als streitsüchtige Politikerin, die ein grundsätzliches Problem mit jedem hatte, der nicht ihrer Meinung war. Dass er zu dieser Sorte Mensch gehörte, war ihr wahrscheinlich schon bei ihrem ersten Aufeinandertreffen vor einigen Jahren bewusst geworden, als er sie im Rahmen einer Ermittlung um den Selbstmord eines damaligen Parteikollegen vernommen hatte. Es war ein anstrengendes, wenig fruchtbares Gespräch gewesen, das kurz davor gestanden hatte, aus dem Ruder zu laufen.


  »Ich hoffe, Sie haben nicht wieder Hiobsbotschaften zu verkünden.«


  »Wir werden sehen«, antwortete Andresen vielsagend und erntete einen verständnislosen Blick.


  »Kommen Sie!«


  Er folgte Ellen Makatsch, deren lange braune Haare ungepflegt und strähnig wirkten, ins Innere des Hauses. Vor zwanzig Jahren mochte sie vielleicht eine hübsche Frau gewesen sein, doch davon war kaum mehr etwas übrig geblieben.


  Der Zustand des Hauses war vergleichbar mit dem seiner Besitzerin. Weniger, weil es unaufgeräumt war; vielmehr hatte Andresen das Gefühl, als wäre jeder kleinste Winkel dringend renovierungsbedürftig. Ellen Makatsch hatte in den vergangenen Jahren beruflich jede Konstanz vermissen lassen. Immer wenn es unangenehm geworden war, hatte sie die Seite gewechselt. So wie sich ihr Haus präsentierte, schien ihr auch im Privatleben die notwendige Ausdauer zu fehlen, Dinge anzupacken und sie zu vollenden.


  »Nehmen Sie Platz. Möchten Sie einen Rooibos-Tee?«


  »Danke«, wehrte Andresen ab. »Ich will gar nicht lange stören.«


  »Also, worum geht es?«


  »Um es kurz zu machen: Ich bin hier, weil ich von Ihnen wissen will, was Sie gestern Morgen in Niendorf gemacht haben.«


  »Wie kommen Sie denn darauf, dass ich in Niendorf gewesen sein soll?« Ellen Makatsch tat verwundert und schenkte sich selbst eine Tasse Tee ein.


  »Falls Sie sich nicht erinnern, Sie haben mir direkt in die Augen gesehen.« Andresen verschärfte den Ton. Er hatte wenig Lust, sich von Ellen Makatsch an der Nase herumführen zu lassen. »Sie wollen mir doch nicht ernsthaft weismachen, mich nicht erkannt zu haben? Warum sind Sie weggelaufen?«


  »Ich wäre doch stehen geblieben, wenn…« Ellen Makatsch stockte.


  »Wenn?«


  Sie schüttelte den Kopf. Plötzlich sahen ihre Augen glasig aus. »Ich habe vergessen, was ich sagen wollte.«


  »Kannten Sie die Fischer, mit denen ich mich unterhalten habe?« Andresen blieb hartnäckig.


  »Fischer?«, fragte Ellen Makatsch verwirrt. Es schien, als wüsste sie nicht, wovon er sprach.


  »Jemand wurde umgebracht. Nur ein paar Meter entfernt von der Stelle, an der Sie gestanden haben. Sie waren doch nicht zufällig dort!«


  »Ich… ich kann mich nicht erinnern.«


  Was war bloß los mit dieser Frau? Ellen Makatsch war bislang nie um eine Antwort verlegen gewesen. Und wenn sie noch so abstrus geklungen hatte.


  »Frau Makatsch, bitte konzentrieren Sie sich für einen Moment. Was haben Sie gestern Vormittag gemacht?«


  »Ich glaube, es reicht jetzt!« Eine tiefe Männerstimme drang von einer Art Empore, die das Wohnzimmer umrandete, zu ihnen hinunter.


  Andresen blickte überrascht hoch und sah in das Gesicht eines Mannes mittleren Alters. Er war hager, und unter dem Dreitagebart zeichnete sich ein kantiges, wenig freundliches Gesicht ab. Andresen überlegte, ob er den Mann von irgendwoher kannte, aber er war ihm unbekannt.


  »Wer sind Sie?«, fragte er.


  »Eigentlich geht Sie das überhaupt nichts an«, antwortete der Mann barsch. »Aber ich werde es Ihnen trotzdem sagen.« Er kam langsam die schmale Holztreppe herunter, bis er neben Ellen Makatsch stand. »Mein Name ist Lars Schmitz. Ich bin Ellens Lebensgefährte. Wie Sie sehen, geht es ihr nicht sonderlich gut.«


  »Was hat sie denn?«, fragte Andresen verwundert. »Ich meine, weshalb kann sie sich nicht an den gestrigen Morgen erinnern?« Obwohl Ellen Makatsch direkt vor ihm stand, sprach Andresen in der dritten Person über sie. Er hatte begriffen, dass eine normale Unterhaltung mit ihr derzeit kaum möglich war.


  »Ellen nimmt starke Medikamente, die ihr bisweilen den Geist trüben. Ihr Sohn Patrick wäre letzte Woche fünfundzwanzig geworden. Da ist alles noch einmal hochgekommen.«


  »Verstehe«, antwortete Andresen. »Wissen Sie denn vielleicht, weshalb sich Ihre Lebensgefährtin gestern Morgen im Niendorfer Hafen aufgehalten hat, wo kurz zuvor jemand ermordet wurde?«


  »Ich war am Wochenende geschäftlich unterwegs«, antwortete Schmitz. »Am Sonntag gegen neun Uhr haben Ellen und ich kurz telefoniert. Sie war zu Hause und sagte, dass sie sich nach langer Zeit mal wieder ausgeschlafen fühle.«


  »Und dann?«


  »Sie wollte mit einer Freundin Kaffee trinken gehen und später noch auf den Friedhof.«


  Andresen nickte und machte sich ein paar Notizen. »Wie heißt die Freundin?«


  »Maria«, flüsterte Ellen Makatsch.


  Andresen sah sie erstaunt an. Plötzlich schien sie wieder ganz klar zu sein. »Erinnern Sie sich wieder?«


  »Nein«, entgegnete sie fahrig. »Nur daran, dass ich mit Maria telefoniert habe.«


  »Haben Sie sich denn auch tatsächlich mit ihr zum Kaffee getroffen?«


  »Ich weiß es einfach nicht.« Ihre Stimme klang verzweifelt.


  »In Ordnung«, sagte Andresen und wandte sich an Lars Schmitz. So leise, dass er hoffte, Ellen Makatsch könnte ihn nicht verstehen, fragte er: »Ist sie in Behandlung?«


  »Nicht mehr. Diese ganzen Psychoheinis haben alles nur noch schlimmer gemacht. Wir haben entschieden, die Therapie abzubrechen.«


  »Welche Medikamente nimmt sie?«


  »Haloperidol«, antwortete Schmitz. »Ihr konfuses Verhalten ist eine Folge davon. Es ist nicht so, dass ich das gutheiße, aber um ehrlich zu sein sind die Tabletten das Einzige, was ihr hilft.«


  »Verstehe«, sagte Andresen. »Das tut mir leid für Sie beide. Sie verstehen aber sicherlich, dass die Frage, warum Frau Makatsch gestern vor uns weggelaufen ist, wichtig für unsere Ermittlungen sein kann.«


  »Ich werde mit ihr darüber sprechen, sobald es ihr besser geht.«


  Andresen nickte und verabschiedete sich. In der Tür blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Darf ich fragen, was Sie beruflich machen?«


  In Schmitz’ hagerem Gesicht zuckte ein Muskel. Andresen glaubte einen Moment lang, der ohnehin schon finstere Ausdruck würde sich noch weiter verdunkeln. Doch dann antwortete Schmitz bereitwillig.


  »Ich bin Besitzer einer Abbruchfirma. Der Abbruch-Schmitz GmbH.«


  Andresen notierte sich den Namen und verabschiedete sich endgültig. Er trat vor die Tür und ließ sich kurz von den Sonnenstrahlen erwärmen. Er schloss die Augen und wünschte sich, wieder auf Bornholm zu sein, wo er mit Wiebke und den Kindern ein langes Wochenende während seines Urlaubs verbracht hatte.


  Als er weitergehen wollte, rutschte er mit dem rechten Fuß auf dem Kopfsteinpflaster weg. Er fing sich gerade noch, ehe er hingeschlagen wäre. Sein Blick fiel nach unten, wo er den Grund seines Ausrutschers sah. Er war mitten in einen riesigen Haufen frischen Hundekot getreten.


  Andresen fluchte so laut, dass sich einige Passanten nach ihm umdrehten und verständnislos den Kopf schüttelten. Niemals würde er sich einen Hund anschaffen, schimpfte er innerlich. Um nichts in der Welt, so viel stand fest. Und wenn Wiebke noch so sehr versuchen würde, ihn davon zu überzeugen. Lieber noch eine Katze, die kam und ging, wann es ihr passte. Nur keine Verpflichtungen mit so einem Köter eingehen. Niemals würde er mit einer französischen Bulldogge, Wiebkes Lieblingshunderasse, morgens um sechs Uhr spazieren gehen, um anschließend einen Haufen vom Bürgersteig zu kratzen und in eine Plastiktüte zu füllen.


  Gerade als er seinen Schuh am Bordstein abstreifen wollte, klingelte sein Handy. Obwohl er Lust verspürte, mit dem Telefon einfach die Scheiße aus dem Profil zu kratzen, sah er aufs Display. Es war Wiebke.


  Auch wenn sie sich nur ein paar Meter von ihm entfernt befand, fühlte er sich in diesem Augenblick weit weg von ihr. Wahrscheinlich wollte sie nur wieder ihren Frust über seine Exfrau oder die Kinder loswerden. Irgendeinen Grund sich aufzuregen fand sie in letzter Zeit immer. Seitdem Marlene auf der Welt war, hatte sie sich verändert. Wiebke war längst nicht mehr so fröhlich und unbeschwert wie früher. Womöglich war auch er nicht mehr der Alte. Er war in sich gekehrter, weniger kommunikativ und hatte viel zu viel in sich hineingefressen, anstatt mit Wiebke offen darüber zu reden. Überhaupt gab es kaum noch Momente, die sie so harmonisch wie früher miteinander verbrachten. Der Kurzurlaub auf Bornholm war eine der wenigen Ausnahmen gewesen.


  Er seufzte und ignorierte den Anruf. Nach dem anstrengenden Gespräch mit Ellen Makatsch und Lars Schmitz hatte er keine Lust auf eine weitere Diskussion mit Wiebke.


  In gebückter Haltung schlich er an seinem Haus vorbei und ging weiter in Richtung Koberg. Er wollte sich ablenken und einfach ein wenig durch die Stadt laufen. Der Gedanke, dass er sich heute Abend mit Ida-Marie treffen würde, beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war.
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  Als Ida-Marie Berg an Andresens Haustür klopfte, ahnte er, dass er einen großen Fehler begehen würde. Zum ersten Mal, seitdem er mit Wiebke zusammen war– und das waren mittlerweile immerhin schon fast drei Jahre–, hatte er ihr etwas verschwiegen. Nicht so etwas Banales wie einen Abend im Buthmanns mit Kalle oder seit Neuestem auch mit Kregel. Nein, hier ging es um etwas anderes. Etwas Verletzendes. Und das nicht, weil er sich mit einer Kollegin zu einem Arbeitstreffen verabredet hatte. Sondern weil in seinem Kopf ein ganz eigener Film lief. Bilder, die ganz plötzlich gekommen waren, als sie ihn gefragt hatte, sich mit ihr zu treffen. Bilder, für die er sich schämte. Und trotzdem fühlte er sich außerstande, etwas daran zu ändern. Schließlich hätte er nur »Nein« zu ihr sagen müssen.


  Ida-Marie stand vor ihm und blickte ihn herausfordernd mit ihren blaugrünen Augen an. Sie erinnerte ihn in diesem Moment ein wenig an Linda Evangelista. Die langen Beine, der Pagenschnitt, alles genau wie die Evangelista damals in diesem Video von George Michael. Andresen war der Letzte, der sich Musikvideos oder Magazine über irgendwelche Möchtegernpromis im Fernsehen ansah, aber das Video zu »Freedom« und Linda Evangelista in ihrem viel zu großen Rollkragenpulli hatte sich aus unerklärlichen Gründen bei ihm eingebrannt.


  »Wenn du möchtest, kann deine Freundin ja mitkommen.«


  Die Höchststrafe, dachte Andresen. Wiebke und Ida-Marie an einem Tisch. In Wiebkes momentaner Stimmung hätte das wahrscheinlich schon nach wenigen Minuten zur Eskalation geführt.


  »Wiebke ist mit einer Freundin unterwegs«, log er. »Wir haben eine Babysitterin für die Kinder.« In Wirklichkeit saß Wiebke oben im Arbeitszimmer und arbeitete an einem Artikel. Er hatte ihr erzählt, dass sich heute alle Kollegen der Mordkommission trafen, weil »die Neue« ihren Einstand gab. Die Sache war in Ordnung für sie gewesen. Da die Kinder bereits schliefen, konnte sie in Ruhe ihrem Halbtagsjob als Redakteurin nachgehen.


  Grenzenloses Vertrauen, überlegte Andresen. Das war es gewesen, was ihre Beziehung ausgezeichnet hatte. Warum nur musste er Wiebke jetzt anlügen? Was war schon dabei, einen Abend mit der neuen Kollegin zu verbringen? Hätte Julia ihn gefragt, hätte er Wiebke mit Sicherheit die Wahrheit gesagt.


  »Gehen wir?«, fragte Andresen schließlich. Sein Verlangen, aus dem Schatten seines Hauses zu treten, wurde größer, je länger er an Wiebke dachte. »Ich habe einen Tisch für uns im La Tortue bestellt.«


  »Im La Tortue? Willst du mich in den Ruin treiben?«


  »Du bist eingeladen.« Andresen biss sich auf die Unterlippe. Wann war er eigentlich mit Wiebke das letzte Mal essen gegangen?


  »Meinst du nicht, dass eine Nummer kleiner auch genügt?«, fragte Ida-Marie. »Das kostet dich ein Vermögen. Du weißt ja noch nicht, wie viel ich essen kann.«


  »Keine Widerrede«, sagte Andresen bestimmt. »Heute Abend entscheide ich.«


  Im La Tortue war kaum etwas los. Nur an drei Tischen saßen Gäste, sodass Andresen und Ida-Marie einen der freien Fensterplätze wählen konnten.


  »Ich will mich natürlich auch ein wenig in der Angelegenheit um unseren verschwundenen Wirtschaftssenator umhören«, flüsterte Andresen Ida-Marie zu. Er zog ihr den Stuhl zurück und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Einen Augenblick war er verwundert über sein Zuvorkommen, dann rief er sich selbst zur Vernunft und nahm gegenüber Ida-Marie Platz.


  Andresen bestellte eine Flasche Weißwein und Mineralwasser. Er nutzte den Moment, um sich bei der Servicekraft vorzustellen und sich danach zu erkundigen, wer am Freitag gearbeitet und die Gesellschaft um die Stadtoberen und die schwedischen Investoren bedient hatte. Er hatte Glück. Tatsächlich waren zwei Kolleginnen anwesend, die an dem Abend Dienst gehabt hatten.


  »Bitte setzen Sie sich, es dauert nicht lange.« Andresen zog zwei Stühle an den Zweiertisch heran und lächelte die beiden jungen Frauen an. »Vielleicht erzählen Sie einfach kurz, wie Sie den Abend erlebt haben. Ich gehe davon aus, dass hier einiges los gewesen ist.«


  »Es war keine besonders aufwendige Veranstaltung«, antwortete die ältere der beiden Frauen. Sie hieß Katrin und war eine schick gekleidete Rothaarige, kaum älter als dreißig, die die Souveränität und Freundlichkeit ausstrahlte, die für ihren Job notwendig waren. »Wir sind es gewohnt, prominente Gesellschaften in größerem Stil zu bewirten.«


  »Wie ist der Abend verlaufen? Gab es irgendetwas, das Ihnen aufgefallen ist? Vielleicht ein Streit?«


  »Um ehrlich zu sein«, antwortete Katrin, »die Stimmung an diesem Abend war sehr speziell. Zwischendurch hatten wir das Gefühl, als handelte es sich um eine Trauerfeier. Es gab kaum Kommunikation unter den Anwesenden.«


  »Können Sie mir sagen, wer genau alles dabei gewesen ist?«, fragte Andresen. »Wenn ich richtig informiert bin, handelte es sich um ein Essen anlässlich der Vertragsunterzeichnung des Verkaufs der Wallhalbinsel.«


  »Da waren diese Schweden«, erinnerte sich Katrin. »Sehr unangenehme Zeitgenossen, wenn ich das mal so sagen darf. Die haben das Personal regelrecht schikaniert. Und dann natürlich auch noch die große Delegation der Stadt. Der Bürgermeister, Senatoren, die Chefs der Wirtschaftsförderung und der Handelskammer, ein Architekt, den ich kannte, und ein paar Wirtschaftsvertreter.«


  »Uns interessiert das Verhältnis zwischen den Schweden und den Vertretern der Stadt. Konnten Sie sich davon einen Eindruck machen?«


  »Angespannt beschreibt es wohl am besten«, antwortete Katrin. »Oder, Tanja, was meinst du?«


  »Ich hatte auch das Gefühl, dass sie sich kaum miteinander unterhalten haben«, bestätigte die jüngere der beiden Frauen. »Der oberste Typ der Schweden, dieser Norén, hat den ganzen Abend kaum etwas gesagt. Keine Ahnung, was mit dem los war. Nur der eine jüngere Gutaussehende war ein Netter.«


  »Haben Sie zufällig die Namen der anwesenden Gäste?«


  »Leider nicht«, übernahm Katrin wieder das Wort. »Der Name des Geschäftsführers ist Göran Norén. Das haben wir herausgehört. Einer hieß Mats, aber fragen Sie mich nicht, wer das war.«


  »Ich glaube, das war der Gutaussehende«, sagte Tanja.


  »Wurde die Stimmung nach der Unterzeichnung des Vertrages gelöster?«, fragte Andresen. »Normalerweise ist das ja üblich. Es fließt Alkohol, die Krawatten werden gelockert…«


  »Nein!«, erwiderte Katrin entschieden. »Eher im Gegenteil. Es kam ein wenig Hektik auf. Einige der Gäste verschwanden im Raucherseparee und im WC. Dort muss es zu einem Streit gekommen sein. Ich habe durch die geschlossene Tür gehört, wie jemand wütend ›Seien Sie still!‹ gefaucht hat. Seltsam war auch, dass das Toilettenfenster, das zum seitlichen Hauseingang führt, später offen stand.«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Ida-Marie erstaunt. »Könnte es etwa sein, dass jemand durchs Fenster nach draußen gestiegen ist?«


  »Möglich«, antwortete Katrin. »Diesen Mats habe ich noch zu späterer Stunde wieder im Restaurant gesehen. Aber der andere war plötzlich weg.«


  »Erinnern Sie sich daran, wer dieser andere Mann war?«


  »Ich kenne mich mit Politik nicht so gut aus, aber ich glaube, dass es der Herr Wirtschaftssenator war.«


  »Treffer!«, murmelte Andresen.


  »Wer war denn die dritte Person, die Sie beobachtet haben?«, fragte Ida-Marie.


  »Eines der höheren Tiere der Schweden. Ein älterer Mann, ich kenne seinen Namen aber nicht.«


  »Sie haben Michael Sonntag also nicht mehr gesehen, richtig?«, vergewisserte sich Andresen.


  Katrin nickte.


  »Wie spät war es, als Sie den Streit mitbekommen haben?«


  »Puh… das müsste so gegen elf Uhr gewesen sein, auf die Minute kann ich das aber nicht sagen.«


  »Wie lange ging die Veranstaltung dann noch?«


  »Um Viertel vor eins haben wir zugemacht. So lange waren aber nur noch zwei aus der Gruppe hier. Jemand von der Stadt, den ich nicht kannte, und dieser Mats.« Tanja lächelte, als ihre Kollegin den Namen aussprach. »Der Rest ist um kurz vor zwölf los. Wir haben einige Taxen bestellt, Norén hat seine Kreditkarte auf den Tisch gelegt, und dann waren sie auch schon weg.«


  »Wissen Sie, in welchem Hotel die Schweden abgestiegen sind?«


  »In Travemünde, im Maritim.«


  Andresen machte sich Notizen, dann blickte er Ida-Marie an. Mit einem Nicken bedeutete sie ihm, keine weiteren Fragen zu haben. Sie bedankten sich bei den Servicekräften und wandten sich hungrig den Menükarten zu.


  »Eine Sache noch.« Die rothaarige Katrin trat noch einmal an ihren Tisch und sah Andresen mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich wundere mich ein wenig, warum sie noch gar nicht nach Jörg Evers gefragt haben. Deshalb sind Sie doch bestimmt hier.«


  Andresen runzelte die Stirn. Hatte die Frau gerade tatsächlich Jörg Evers erwähnt? Weshalb wollte sie mit ihm über den toten Fischer aus Niendorf sprechen?


  »Wissen Sie bereits, wie er zu Tode gekommen ist?«, erkundigte sie sich.


  »Um ehrlich zu sein, mir ist nicht ganz klar, warum das für Sie von Interesse ist«, antwortete Andresen. »Wieso sollten wir mit Ihnen über Jörg Evers reden?«


  »Jetzt verstehe ich Sie aber nicht«, antwortete Katrin ebenfalls sichtlich irritiert. »Evers saß doch auch hier am Freitagabend.« Sie hielt kurz inne und wandte sich um. »Gleich da drüben am Fenster. Ich dachte, Sie wollten mit uns sprechen, weil er tot aufgefunden wurde.«


  »Evers war hier?«, fragte Andresen. »Zusammen mit den Stadtoberen und den Schweden?« Er blickte Katrin mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Ja, ich habe mir seinen Namen gemerkt, weil er als Einziger selbst mit Karte bezahlt hat. Er wollte sich nicht einladen lassen.«


  Andresen war perplex. Auch Ida-Marie zuckte ratlos mit den Schultern und konnte sich offenbar nicht erklären, weshalb Evers hier gewesen war. Konnte es sein, dass er in den Deal um die Wallhalbinsel eingebunden gewesen war?


  »Frau…« Andresen stockte.


  »Donath«, ergänzte sie bereitwillig.


  »Frau Donath, ich befürchte, wir müssen Sie aufs Präsidium bitten. Das, was Sie sagen, wirft ein neues Licht auf unsere Ermittlungen.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht.« Sie wirkte plötzlich zögerlich.


  »Wir sind nicht wegen Evers hier«, erklärte Andresen. »Es gibt einen weiteren Grund, weshalb die Kripo hier im La Tortue ermittelt. Unser Wirtschaftssenator Michael Sonntag wird seit Freitagabend vermisst.«


  »Um Gottes willen!«, entfuhr es Katrin. »Was ist denn bloß los in dieser Stadt? Ich habe allmählich das Gefühl, es laufen nur noch Psychopathen herum. Ist Sonntag etwa auch tot?«


  »Wir wissen es nicht«, antwortete Andresen ehrlich. »Er scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Da Evers’ Tod allerdings in Zusammenhang mit dem Grundstücksverkauf der Wallhalbinsel stehen könnte, wird das Ganze noch verworrener.« Er biss sich auf die Zunge. Zu spät hatte er gemerkt, dass er mehr Details preisgegeben hatte, als ihm lieb war.


  »Wenn die Presse Wind davon bekommt, wird die Sache kein gutes Licht auf das La Tortue werfen. Mein Chef wird alles andere als begeistert sein.«


  »Das wird sich kaum vermeiden lassen«, sagte Andresen bedauernd. »Wir werden aber dafür sorgen, dass Ihnen keinerlei Unannehmlichkeiten entstehen.« Er nickte Katrin Donath zu und bedankte sich noch einmal bei ihr. Dann bestellte er für Ida-Marie und sich Zanderfilet aus dem Hemmelsdorfer See mit Blattspinat und Chorizo-Kartoffelpüree.


  Erst gegen elf Uhr verließen sie das La Tortue. Obwohl Andresen hundemüde war, schlug er Ida-Marie vor, einen Absacker in der caféBAR zu nehmen. Sie hatten den gesamten Abend ausschließlich über die Ermittlungen und die neuen Erkenntnisse gesprochen. Wenigstens für ein paar Minuten wollte Andresen smalltalken und mehr über seine neue Kollegin herausfinden.


  Als er sich auf den Barhocker schwang, spürte er plötzlich den Weißwein, den sie im La Tortue getrunken hatten. Zwei Flaschen hatten sie geleert. Chablis Grand Cru, einen der teuersten Weine der Karte. Natürlich hatte Andresen ihr Angebot, wenigstens die Getränke zu zahlen, abgelehnt. Er war es schließlich gewesen, der auf die Schnapsidee gekommen war, mit ihr ins La Tortue zu gehen.


  »Cocktail oder ‘n Jever?«


  »White Russian«, antwortete sie lächelnd.


  Andresen zwinkerte zurück und gab dem Barmann ein Zeichen. Dann wandte er sich wieder Ida-Marie zu. Sie war wunderschön anzusehen, beinahe beängstigend makellos. Und dennoch strahlte sie eine eigenartige Kühle aus. Er malte sich aus, wie es wäre, dieser verkopften Frau Gefühle zu entlocken. Er zweifelte jedoch daran, dass er der Richtige für diesen Job war.


  »Liebst du deine Frau?«, fragte sie unvermittelt.


  Andresen glaubte seinen Ohren nicht zu trauen und blickte Ida-Marie entgeistert an. »Wie meinen?«


  »Mich interessiert, was du für deine Frau empfindest. Ich schätze, sie wird nicht sonderlich begeistert sein, dass du eine attraktive Frau wie mich in ein Nobelrestaurant zum Essen einlädst.«


  Andresen suchte verzweifelt nach der Ironie in ihrer Stimme, doch er spürte, dass sie es ernst meinte.


  »Also erstens: Wiebke ist nicht meine Frau, sondern meine Lebensgefährtin«, antwortete er. »Ich bin vorgeschädigt und werde wohl nicht noch einmal heiraten. Und zweitens finde ich, dass du ganz schön indiskret bist.« Er merkte, dass er steif und unbeholfen geklungen hatte. Warum musste er eigentlich immer verkrampfen und den Spießer raushängen lassen, sobald er sich allein mit einer Frau traf? Dass Wiebke sich überhaupt auf ihn eingelassen hatte, grenzte an ein Wunder.


  »Ich wäre jedenfalls stinksauer auf dich«, sagte Ida-Marie.


  »Sie weiß ja gar nicht so genau Bescheid«, relativierte Andresen die Situation.


  »Du verheimlichst ihr, mit wem du dich triffst?«


  »Normalerweise nicht, aber in diesem Fall…«


  »Sprich dich ruhig raus.« Ida-Marie schlug die Beine übereinander und strich ihren Rock glatt. Andresen erwischte sich dabei, einen Moment zu lange auf ihre Beine zu schauen. Zufrieden lächelte sie ihn an. »Falls es dich interessiert, ich habe übrigens auch einen festen Partner. Er ist Schriftsteller und lebt an der Nordsee. Er braucht den Blick aufs Meer. Wir sehen uns nur an den Wochenenden.«


  Jeder ihrer Sätze gab Spielraum für Interpretationen. Andresen war sich sicher, dass sie eine Strategie verfolgte. Vielleicht wollte sie auch einfach nur ein wenig mit ihm spielen.


  »Was sagt denn dein Mann dazu, dass du dich mit einem so attraktiven Kerl wie mir triffst?« Andresen suchte sein Glück in der Offensive. Er wollte sich von ihr nicht den Stempel des untreuen Familienvaters aufdrücken lassen.


  »Wir haben das ganz offen und tolerant geregelt«, antwortete Ida-Marie lächelnd. »Im Prinzip darf jeder machen, was er will. Wir trennen da ganz scharf. Keine Eifersucht, die sexuelle Hingabe dient allein der kurzfristigen Triebbefriedigung. Wenn man das mal verinnerlicht hat, lebt es sich viel leichter. Auch und besonders in einer Beziehung.«


  »Aha.« Andresen reagierte mit Verzögerung, zu groß war die Verwunderung über das, was ihm seine neue Kollegin gerade erzählt hatte. Wenn er nicht völlig auf dem Holzweg war, hatte sie ihm ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, was sie sich mit ihm vorstellen konnte. Trotzdem gab er sich erst einmal naiv.


  »Mutig. Ich stelle mir das nicht einfach vor.«


  »Klappt wunderbar. Bislang waren die Männer pflegeleicht und sind mir nicht hinterhergelaufen.«


  »Du Glückliche«, antwortete Andresen.


  »Erzähl mir von dir. Du warst verheiratet? Warum hat es nicht geklappt?«


  »’ne lange Geschichte. Willst du das wirklich wissen?«


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  Andresens entgeisterten Blick konterte Ida-Marie umgehend. »War ‘n Scherz! Natürlich interessiert mich deine Vergangenheit.« Sie lächelte ihn an.


  Andresen musste sich zusammenreißen, um seine Gedanken zu ordnen. Mit angetrunkenem Kopf seiner neuen Kollegin von Rita zu erzählen, war bestimmt nicht die beste Idee. Trotzdem verspürte er den Drang, über seine Exfrau zu reden. Wohl auch, weil sie Wiebke und ihm seit einigen Wochen das Leben schwermachte.


  Er trank sein Jever mit zwei kräftigen Schlucken aus und bestellte rasch ein weiteres. Dann wandte er sich wieder Ida-Marie zu und schüttete ihr sein Herz aus.
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  Dass er sich auf ein Vabanquespiel eingelassen hatte, war Mats von Anfang an bewusst gewesen. Doch wie groß die Gefahr tatsächlich für ihn war, hatte er unterschätzt. Denn eines stand fest: Die anderen ahnten längst etwas.


  Wie ein Schatten klebte der Verfolger an seinen Fersen. Den gesamten Tag über war ihm der leicht untersetzte Mann mit dem schütteren Haar gefolgt. Zu Fuß quer durch Lübecks Altstadt, im Bus nach Travemünde, wo er sich noch einmal mit Hilmar Wille getroffen hatte, um die Details seines Plans durchzusprechen, und selbst bis auf die Toilette des Italieners in der Vorderreihe. Für wie dumm hielten sie ihn eigentlich?


  Mats stand auf dem schmalen Balkon des Hotels am Gustav-Radbruch-Platz und musterte die Umgebung. Er musste vorsichtig sein, damit sein Blick nicht die Augen des Fremden, der im Zwielicht der hereinbrechenden Nacht zwischen einigen Büschen kauerte, traf und er ihn einen verräterischen Moment zu lange fixierte. Er sollte ruhig weiterhin glauben, er hätte noch nicht bemerkt, dass er observiert wurde. Lange würde er ohnehin nicht mehr hierbleiben.


  »Kommst du?« Ihre müde Stimme klang sehnsüchtig. Nach dem Sex wollten Frauen nun mal kuscheln. Er bevorzugte es, eine zu rauchen.


  »Ich bin sofort bei dir.« Noch ein letzter Zug. Er zog die Kippe bis zum Filter runter und schnippte sie über den Balkon in Richtung des Fremden. Es machte ihm fast ein wenig Spaß, mit dem Mann zu spielen.


  Aus dem Zimmer vernahm er das dumpfe Vibrieren seines Handys. Es lag auf dem Fernsehschrank und leuchtete hell auf. Kurz vor halb elf. Ein Anruf um diese Uhrzeit verhieß nichts Gutes. Sein Gefühl verstärkte sich, als er die Nummer auf dem Display sah.


  »Was wollen die denn jetzt?«, murmelte er.


  »Hast du eigentlich nie Feierabend?«


  »Sei bitte für ein paar Minuten still, okay?« Mats blickte die attraktive junge Frau mit dem prägnanten Pony eindringlich an und nahm ab.


  »Mats hier«, meldete er sich auf Schwedisch.


  »Gut, dass du rangehst.« Auch am anderen Ende der Leitung wurde Schwedisch gesprochen. Mats erkannte die Stimme von Carl Södergren sofort. »Wir müssen dringend mit dir reden.«


  »Gibt es Neuigkeiten?« Mats stellte sich dumm.


  »Es hat mit den Plänen für Lübeck und mit deiner Rolle zu tun.«


  »Was ist damit?«


  »Nicht am Telefon«, antwortete Södergren hart. »Nimm die nächste Fähre und komm nach Malmö. Dann besprechen wir alles in Ruhe.«


  »Wer sagt das?«, fragte Mats provokant. »Norén?«


  »Ich sage das. Und an deiner Stelle würde ich den Mund nicht allzu voll nehmen. Denn wenn du nicht tust, was wir dir sagen, wirst du Probleme bekommen.«


  »Glaubt ihr etwa, ich hätte den Bärbeißer nicht entdeckt, den ihr auf mich angesetzt habt? Was soll das Ganze?«


  »Du lässt uns leider keine andere Wahl, Mats. Wärst du loyal geblieben, dann…«


  »Ich war euch gegenüber immer loyal«, unterbrach Mats den Finanzvorstand. »Wer hat denn damit angefangen, schmutzige Geschäfte zu machen? Wer will diese Stadt ins Unglück stürzen?« Mats redete sich in Rage. Er hatte genug von den Machenschaften seiner Vorgesetzten.


  »Du weißt gar nichts!«, fauchte Södergren. »Nicht den Hauch einer Ahnung hast du, worauf du dich hier einlässt. Wir sehen uns morgen Nachmittag hier in Malmö, verstanden?«


  Ehe er Södergrens Worten etwas entgegnen konnte, war das Telefonat unterbrochen.


  »Verdammt!«, stieß Mats aus und trat gegen einen Blechmülleimer, der unter lautem Getöse gegen die Badezimmertür flog.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte seine Geliebte. »Waren das diese Spinner aus deiner Firma? Warum kündigst du nicht einfach und suchst dir hier in Lübeck einen Job?«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete er. »Leider ist alles nicht ganz so einfach. Es ist zu viel passiert…«


  »Mach die Balkontür zu und komm ins Bett!« Sie hob die Bettdecke an und gab den Blick auf ihren sonnengebräunten Körper frei.


  Mats schloss einen Moment lang die Augen, dann huschte er unter die Decke. Die Fähre Richtung Schweden legte erst in sieben Stunden ab. Genug Zeit, um auf andere Gedanken zu kommen.
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  »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«, polterte Sibius. »Weshalb soll Jörg Evers denn bei der Vertragsunterzeichnung dabei gewesen sein? Er war ein Fischer aus Niendorf, es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er in die Planungen um die Wallhalbinsel involviert war. Warum sollen wir dieser Frau Donath glauben?«


  »Weil sie sich das nicht ausgedacht hat, da bin ich mir sicher.« Andresen reagierte ebenfalls energisch. »Die Überprüfung der Kreditkartenrechnung wird Klarheit bringen. Keine Ahnung, ob es eine Verbindung zwischen Evers’ Tod und Sonntags Verschwinden gibt, aber bleibt uns nach Katrin Donaths Aussage überhaupt noch eine Wahl, etwas anderes zu glauben?«


  »Weshalb schnüffelt ihr überhaupt im La Tortue herum? Ich hatte doch gesagt, ihr sollt euch voll auf Evers konzentrieren.«


  »Wir waren dort essen«, antwortete Andresen. »Nach Feierabend. Und wir werden ja wohl noch ein paar Fragen stellen dürfen, wenn ich der Meinung bin, dass es notwendig ist.«


  »Natürlich.« Sibius beruhigte sich ein wenig und schüttelte den Kopf, als verstehe er selbst nicht, warum er Andresen gerade so angefahren hatte.


  »Wir müssen die mögliche Verbindung zwischen Evers und Sonntag auf jeden Fall im Auge behalten«, sagte Andresen. »Allerdings sollten wir unseren Blick auch weiterhin auf Ellen Makatsch richten.« Er erzählte von dem Besuch bei Makatsch und Schmitz und erwähnte das seltsame Verhalten der ehemaligen Politikerin. »Wir haben überprüft, ob sie sich am Sonntagmorgen wie angegeben mit ihrer Bekannten Maria getroffen hat.«


  »Und?«, fragte Ben Kregel.


  »Fehlanzeige«, antwortete Andresen. »Sie waren zwar verabredet, aber Ellen Makatsch ist nicht erschienen.«


  »Wie denn auch, sie war ja im Fischereihafen«, entgegnete Kregel.


  »Könnte bedeuten, dass sie recht kurzfristig auf die Idee gekommen ist, nach Niendorf zu fahren«, sagte Andresen. »Mit welcher Absicht auch immer.«


  »Übrigens, ich denke, wir kennen Lars Schmitz«, warf Sibius ein.


  »Woher?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr? Er stand vor einigen Jahren unter Verdacht, im größeren Stil Steuern hinterzogen zu haben.«


  Jetzt fiel es auch Andresen wieder ein. Der Fall war damals von den Kollegen des Kommissariats für Wirtschaftskriminalität bearbeitet worden. Am Ende hatte man Schmitz jedoch nichts nachweisen können.


  »Gibt es eigentlich irgendeine Verbindung zwischen Jörg Evers und Ellen Makatsch?«, fragte Ida-Marie.


  »Das können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen. Wir sollten es aber dringend prüfen.«


  »Da sie sich ja nicht einmal mehr daran erinnern kann, am Tatort gewesen zu sein, stellt sich mir generell die Frage, ob sie zu einem solchen Mord überhaupt in der Lage wäre.« Kregel blickte in die Runde und sah fragende Gesichter. Niemand schien sich so recht vorstellen zu können, dass diese Frau mit ihrer tragischen Vorgeschichte eine Mörderin war.


  »Was wissen wir denn über die Todesursache?«, wechselte Andresen das Thema. »Ist Evers tatsächlich in Folge der Strangulation gestorben?«


  »Ja«, antwortete Julia. »Professor Birnbaum hat sich auf die Angelschnur als Tatwaffe festgelegt. Evers ist allerdings Opfer einer ganzen Reihe von Gewaltanwendungen geworden. Am Hinterkopf hatte er eine klaffende Wunde, der Oberkörper war mit Hämatomen übersät, und dann hatte er ja auch noch den Angelhaken im Hals stecken.«


  »Hat sich Birnbaum auch schon zum Täterprofil geäußert?«


  »Du kennst ihn ja: Keine Ergebnisse, bevor die Obduktion nicht abgeschlossen ist. Ich habe ihm allerdings entlocken können, dass die Art der Verletzungen und die Todesursache nicht darauf schließen lassen, dass Evers von einer Frau ermordet wurde. Hier wurde massive Gewalt angewendet.«


  »Das sagst du erst jetzt?«, fragte Andresen überrascht. »Dann dürfte Ellen Makatsch als Täterin wohl ausscheiden.«


  »Moment, Moment!«, ging Sibius dazwischen. »Das geht mir alles zu schnell. Wir werden in dieser Phase der Ermittlungen niemanden ausschließen. Den Mord an Evers kann sehr wohl Ellen Makatsch begangen haben. Genauso kommen auch diese Fischer in Frage.«


  »Oder jemand ganz anderes«, murmelte Ida-Marie.


  »Wie dem auch sei, wir müssen uns so schnell wie möglich auch um das Verschwinden von Michael Sonntag kümmern«, drängte Andresen. »Frank, wir können die Aussagen seiner Frau und die von Katrin Donath nicht einfach ignorieren. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  Sibius verdrehte die Augen und erhob sich von seinem Stuhl. »Sonntag ist ein unberechenbarer Zeitgenosse«, sagte er schließlich. »Wir waren vor langer Zeit mal miteinander befreundet, sogar gemeinsam im Urlaub. Glaub mir, Sonntag ist einfach ein unzuverlässiger Mensch.«


  »Und ich kenne Nicola«, entgegnete Andresen. »Sie wäre nicht so aufgelöst gewesen, wenn sie sich nicht ernsthaft Sorgen machen würde.«


  »Irgendwie scheint hier jeder jeden zu kennen«, warf Kregel lapidar ein und erntete postwendend einen scharfen Blick von Sibius.


  »Es sind inzwischen mehr als drei Tage vergangen, wir sollten eine Suchmeldung herausgeben«, schlug Andresen vor. »Wir müssen auch dringend mit den anderen Personen sprechen, die am Freitagabend im La Tortue dabei waren.«


  »Also gut, von mir aus«, seufzte Sibius schließlich. »Wir geben die Meldung raus. Wenn er morgen noch nicht aufgetaucht ist, werde ich über einen größeren Einsatz entscheiden. Aber ihr wisst, was dann los sein wird? Ein verschwundener Senator ist ein gefundenes Fressen für die Medien. NDR, SAT1 und RTL mit ihren Regionalprogrammen werden anrücken. Ich habe keine Lust darauf, denen Rede und Antwort zu stehen.«


  »Das ist nun mal deine Aufgabe«, sagte Andresen trocken.


  »Ich glaube kaum, dass du das zu entscheiden hast«, gab Sibius zurück. »Und noch eines: Bevor ihr mit dem Bürgermeister oder irgendeiner anderen lokalen Größe sprecht, die bei diesem ominösen Essen dabei war, würde ich gerne vorher in Kenntnis gesetzt werden. Wenn ihr mich jetzt entschuldigt.« Sibius stand auf und verließ eilig das Besprechungszimmer.


  Das verwunderte Murmeln der Kollegen, das er mit seinem Verhalten ausgelöst hatte, wurde von Andresen unterbrochen. »Keine Ahnung, was mit ihm los ist. Ich verstehe auch nicht, warum er sich so anstellt, nach Sonntag suchen zu lassen. Aber immerhin können wir jetzt aktiv werden.«


  »Ich glaube, Frank wird langsam senil«, flüsterte Julia etwas zu laut.


  »Wir sollten uns aufteilen«, unterbrach Andresen das allgemeine Gelächter. »Julia und Ben, ihr übernehmt die Evers-Sache. Ida-Marie und ich kümmern uns um Sonntag. Irgendetwas sagt mir, dass seine Frau recht haben könnte und ihm etwas zugestoßen ist.«


  Kregel nickte verhalten, griff nach einigen Papieren, die auf dem Tisch lagen, und stand auf. Auch Julia erhob sich von ihrem Platz.


  »Das hast du mit Absicht so bestimmt, oder?«, flüsterte Ida-Marie in Andresens Ohr. Sie stand ganz dicht neben ihm, ohne ihn zu berühren. Ein kurzer Schauer lief ihm über den Nacken. »Du wolltest unbedingt mit mir in einem Team sein.«


  »Wollte ich das?«, entgegnete er wenig charmant. »Was du alles über mich weißt.«


  »Grundkurs Psychologie«, sagte sie lächelnd. »Für irgendetwas muss ein abgebrochenes Studium ja gut sein.«


  »Auch das noch«, stöhnte Andresen. »Mir bleibt wohl nichts erspart, jetzt bist du auch noch so eine Psychotante.«


  »Vorsicht!«, mahnte Ida-Marie mit erhobenem Zeigefinger. »Wenn ich möchte, kann ich dich in fünf Minuten auseinandernehmen. Rein mental natürlich.« Sie zwinkerte ihm zu und strich ihm beinahe unmerklich über den Arm. »Jetzt lass uns aber endlich los! Ich freue mich auf die enge Zusammenarbeit mit Ihnen, werter Kollege.«
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  »Alles nicht so einfach.« Der Bürgermeister versuchte möglichst unkonkret zu bleiben. Für jemanden wie ihn und in seiner Funktion ein Leichtes. »Das ganze Geschäft mit den Schweden hat sich sehr schwierig gestaltet. Ich bin froh, dass es letzten Freitag endlich über die Bühne gegangen ist.«


  »Haben Sie sich am Freitagabend eigentlich auch mit Ihrem Wirtschaftssenator unterhalten?«, fragte Andresen.


  »Sie stellen vielleicht Fragen«, antwortete der Bürgermeister überrascht. »Wenn ich so recht darüber nachdenke, nein, ich glaube, wir haben kein Wort miteinander gewechselt.« Der schlaksige Mann mit dem dichten dunklen Haar zuckte entschuldigend die Achseln. »Sie können sich vielleicht vorstellen, wie kompliziert das Miteinander in einer großen Koalition ist.«


  Erst jetzt fiel Andresen wieder ein, dass Sonntag nicht dem konservativen Lager angehörte. Seit der letzten Bürgerschaftswahl vor zwei Jahren versuchte das schwarz-rote Bündnis nun schon sein Glück, doch den meisten Lübeckern war mittlerweile klar geworden, dass diese Konstellation keine Zukunft besaß. Es gab kaum einen Entscheidungsprozess, bei dem nicht die Fetzen zwischen beiden Parteien flogen.


  »Nicht dass Sie mich da falsch verstehen«, ruderte der Bürgermeister zurück. »Es ist eine schlimme Sache, dass Sonntag spurlos verschwunden ist. Noch schlimmer, dass Sie vermuten, ihm hätte jemand etwas angetan.«


  »Moment!«, sagte Andresen entschieden. »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Nein? Dann muss da wohl meine Phantasie mit mir durchgegangen sein. Glauben Sie etwa, dass er untergetaucht ist? Vielleicht ist er vor seiner Frau geflohen.«


  Der Versuch des Bürgermeisters, die Situation ins Komische zu ziehen, scheiterte kläglich. Andresen verzog den Mund und schüttelte den Kopf.


  »Ich merke, Sie kennen Ihren Wirtschaftssenator tatsächlich kaum«, sagte er knapp. »Erzählen Sie uns jetzt bitte, worum es bei dem Geschäft mit den Schweden exakt ging. Das Thema Wallhalbinsel geistert ja schon seit Wochen durch die Presse.«


  »Ja, schrecklich ermüdend, nicht wahr?« Der Bürgermeister seufzte und nippte an seiner Kaffeetasse. All seine Bewegungen wirkten staksig und unbeholfen, als trage er eine schwere Last auf seinen Schultern. »Mein Ziel war es immer, die Wallhalbinsel zu einem guten Preis an einen erfahrenen Projektentwickler zu verkaufen. Ich bin mir nicht sicher, ob alle so gedacht haben, wenn Sie verstehen, was ich meine?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, antwortete Andresen. »Sagen Sie es uns.«


  »Nun ja, ich hatte schon das Gefühl, als ob die Sozis lieber mal wieder den Investorenschreck gespielt hätten. Sonntag war zwar Wirtschaftssenator, in der Lübecker Wirtschaft wurde er allerdings alles andere als geschätzt. Ihm fehlte das Verhandlungsgeschick, manchmal muss man ja auch einfach hemdsärmelig auftreten.«


  Andresen betrachtete den Bürgermeister, der stocksteif in seinem ledernen Arbeitsstuhl saß. Dessen Anblick ließen seine Worte wie Hohn wirken.


  »Die GÖNOAB ist eines der erfolgreichsten Unternehmen in dieser Branche. Die Referenzen reichen von Kopenhagen über Moskau bis nach Dubai und Schanghai. Ich bin überzeugt davon, dass wir mit GÖNO das große Los gezogen haben.«


  »Die ›Möwen‹«, sinnierte Andresen. »Sie haben diesen Namen sicherlich schon einmal gehört?«


  Der Bürgermeister lachte laut auf. »Wieder so ein Versuch der anderen, unseren Erfolg schlechtzureden. Heuschrecken, Möwen– jeder Investor, der in unsere Stadt kommt, wird systematisch vertrieben.«


  »Nun haben Sie die Wallhalbinsel also an die Schweden verkauft«, resümierte Ida-Marie. »Wie sehen denn jetzt die weiteren Pläne aus?«


  »Um exakt zu bleiben: Es handelt sich um den nördlichen Teil der Wallhalbinsel. Nach Abriss älterer Hallen stehen sechs Hektar bebaubare Fläche zur Verfügung. Beste Lage, das Sahnestück der Hansestadt. Sie haben die Diskussionen in den letzten Monaten wohl nicht so intensiv verfolgt?« Der Bürgermeister musterte Ida-Marie und lächelte abschätzig.


  »Ich bin erst vor ein paar Wochen von Hamburg hierhergezogen, aber erzählen Sie mir doch einfach, was dort entstehen soll. Wird es eine kleine Ausgabe der Hafencity?«


  »Wir orientieren uns gerne an unserer großen Schwester«, antwortete der Bürgermeister mit zusammengekniffenen Lippen. »Früher diente Lübeck den Hamburgern als Vorbild, heute ist es eben andersherum. GÖNO wird dafür sorgen, dass auf der Wallhalbinsel ein attraktiver Stadtteil entsteht. Im Einklang mit den Media Docks und dem bestehenden Hafenflair. Weniger wuchtige Bauten als in Hamburg, mehr Kleinteiligkeit. Und eine ausgewogene Mischung aus Wohnbebauung, Büroimmobilien und Ladenzeilen. ›Wohnen mit Boot und hochwertige Arbeitsstätten am Wasser‹ heißt das Motto.«


  »Wann soll denn der Baustart sein?«, fragte Ida-Marie.


  »Mitte nächsten Jahres.«


  Andresen schüttelte kaum sichtbar den Kopf. Sie unterhielten sich mit dem Bürgermeister über die stadtplanerischen Baustellen der Stadt, anstatt mit ihm über vergangenen Freitag zu sprechen.


  »Haben Sie noch viele Fragen?«, unterbrach der Bürgermeister seine Gedanken. »Der nächste Termin drängt bereits, Sie verstehen sicherlich?«


  »Uns interessiert in erster Linie, was im La Tortue geschehen ist. Gab es irgendeinen erwähnenswerten Moment, etwas, das auf Sonntags Verbleib schließen lassen könnte?«


  Der Bürgermeister setzte eine nachdenkliche Miene auf und zuckte mit den Schultern. »Man kann nicht gerade sagen, dass die Stimmung ausgelassen war, dazu sind die Verhandlungen mit den Schweden einfach zu kräftezehrend gewesen. Norén ist ohnehin ein schweigsamer Typ, so ein richtiger Skandinavier.« Er stockte. »Jetzt, wo wir drüber reden, fällt mir aber ein, dass sich Sonntag eine Zeit lang mit einem der Schweden unterhalten hat. Ich glaube, es war dieser junge Marketingmitarbeiter, Persson oder wie er heißt.«


  »Kennen Sie ihn näher?«


  »Nein, ich war nur selten direkt in die Vertragsgespräche eingebunden. Dafür war Sonntag größtenteils verantwortlich.«


  »Persson, sagten Sie?«


  »Ja, Mats Persson ist sein Name. Jetzt erinnere ich mich wieder.«


  »Glauben Sie, er hat etwas mit Sonntags Verschwinden zu tun?«, fragte Ida-Marie.


  »Woher soll ich das denn wissen?«, entgegnete der Bürgermeister entrüstet. »Sollte es nicht Ihre Aufgabe sein, das herauszufinden?«


  »Nun, ich dachte, vielleicht…«


  »Schon gut, ich denke, wir haben fürs Erste genug gehört.« Andresen unterbrach seine Kollegin und erhob sich. Ehe die Stimmung kippte, war es sinnvoller, sich zu verabschieden. »Wir danken Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Sobald wir Neuigkeiten haben, melden wir uns wieder.«


  »Das hoffe ich«, sagte der Bürgermeister lächelnd. »Und versuchen Sie bitte, bei Ihren Ermittlungen möglichst diskret vorzugehen. Sie wissen schon, diese Pressefuzzis sind wie die Geier. Und die nächste Bürgermeisterwahl kündigt sich bald an.«


  »Natürlich.« Auch Andresen zwang sich ein Lächeln ab. Obwohl er es nicht leiden konnte, wenn Wiebkes Beruf ständig in den Schmutz gezogen wurde.


  Nach einem wenig ergiebigen Gespräch mit dem Bausenator und dessen Abteilungsleiter verließen Andresen und Ida-Marie das Rathaus gegen Mittag. Gerade noch rechtzeitig, um den Termin mit Hilmar Wille wahrzunehmen.


  Wille war ein bekannter Gutachter und hatte maßgeblich bei der Kaufpreisschätzung der Wallhalbinsel und den Vertragsverhandlungen mitgewirkt. Er wartete bereits an einem Stehtisch auf dem Bürgersteig, als Ida-Marie und Andresen auf den »Suppentopf« in der Fleischhauerstraße zugingen.


  »Ich kann Ihnen das Linsen-Curry empfehlen«, sagte Wille statt einer Begrüßung.


  »Danke«, wiegelte Andresen ab. »Suppen sind nicht mein Ding.«


  »Versuchen Sie es ruhig mal!«


  »Ich bring dir eine mit«, sagte Ida-Marie und verschwand im Innern des Ladens.


  »Ich war überrascht, als ich davon hörte, dass Sie die Wallhalbinsel begutachtet haben«, begann Andresen. »Waren Sie nicht früher auf Wohnhäuser spezialisiert?«


  »Man wächst mit seinen Aufgaben«, antwortete Wille mit einer Spur Stolz in der Stimme. »Es war mal etwas anderes, als sich immer nur in feuchten Kellern in der Altstadt herumzutreiben.« Er lächelte und rührte in seiner Suppe herum. Wille war nicht mehr der Jüngste und wirkte ein wenig erschöpft. Andresen schätzte, dass der Mann demnächst in Rente gehen würde.


  »Wie sind Sie an den Job gekommen?«, wollte er wissen. »Es gab bestimmt eine Menge Konkurrenz?«


  »Und ob, aber ich bin nun mal recht günstig. Keine teuren Overhead-Kosten. Außerdem stehe ich seit vierzig Jahren für zuverlässige und seriöse Arbeit.«


  »Wirklich beeindruckend«, erwiderte Andresen nickend.


  »Weshalb sind wir hier? Sie sagten am Telefon, dass es um das Essen am vergangenen Freitag geht.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Andresen. »Unser Wirtschaftssenator Sonntag ist spurlos verschwunden. Er wurde zuletzt am Freitagabend im La Tortue gesehen.«


  »Michael?«, fragte Wille überrascht. »Was soll denn mit ihm sein? Wir haben im La Tortue doch lange miteinander gesprochen. Alles war in Ordnung.«


  »Kannten Sie sich gut?«


  »Ja, das kann man so sagen«, antwortete Wille. »Was meinen Sie denn damit, dass er verschwunden ist? Er ist doch nicht etwa tot, oder?«


  »Das wissen wir momentan leider nicht. Seine Frau hat ihn als vermisst gemeldet, zuletzt wurde er im La Tortue gesehen.«


  »Doch nicht Michael…«, murmelte Wille verwirrt.


  »Hier, dein Süppchen!« Ida-Marie reichte Andresen einen Teller und stellte sich neben ihn an den Stehtisch. Er runzelte die Stirn, als sein Blick auf den Inhalt des Tellers fiel.


  »Curry war aus. Das ist Fliederbeersuppe.«


  »Lecker«, sagte er sarkastisch. »Die habe ich als Kind schon gehasst.«


  »Dachte ich mir. Du warst bestimmt ein schrecklich anstrengendes Kind.« Sie zwinkerte ihm zu und strich ihm mit der Hand über den Rücken.


  »Sie sagten eben, dass Sie sich mit Sonntag am Freitagabend längere Zeit unterhalten haben«, wechselte Andresen schnell das Thema und blickte wieder Wille an. Ida-Maries Annäherungsversuche waren ihm nicht geheuer. »Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen? Wirkte er anders als sonst?«


  »Ich erinnere mich, dass er müde war. Der Verkauf der Wallhalbinsel war ein Kraftakt.«


  »Das hörte ich bereits«, entgegnete Andresen leicht gereizt. Er war es allmählich leid, ständig zu hören, wie anstrengend die Verhandlungen mit den Schweden gewesen waren. Er beklagte sich schließlich auch nicht bei jedem, mit dem er sprach, über seinen Job. Obwohl es genug Dinge gab, die ihm auf der Seele lagen.


  »Später am Abend habe ich ihn dann allerdings nicht mehr gesehen«, fuhr Wille fort. »Ich bin so gegen Viertel nach elf aufgebrochen, da war er wohl schon weg.«


  »Gibt es sonst nichts weiter, was Sie für wichtig erachten?«, ließ Andresen nicht locker. »Keine Beobachtung, die Sie zufällig gemacht haben?«


  »Nein, da muss ich Sie enttäuschen.« Wille lächelte entschuldigend.


  »In Ordnung.« Andresen schob seine Suppe unangerührt beiseite. »Ich werde in diesem Leben definitiv kein Freund mehr davon.«


  »Sie haben ja nicht einmal probiert.«


  »Das brauche ich in diesem Fall auch nicht«, sagte Andresen entschieden. »Trotzdem vielen Dank für das Gespräch. Vielleicht melden wir uns noch einmal bei Ihnen.«


  »Wenn ich helfen kann, gerne.« Wille lächelte wieder. Milde, als wollte er zum Ausdruck bringen, wie hoffnungslos Andresens Ermittlungen waren.


  »Eine Frage habe ich doch noch, Herr Wille.« Andresen wandte sich noch einmal um. »Jörg Evers, kennen Sie den?«


  »Jörg, den alten Schlawiner? Klar, wir waren früher mal ziemlich dicke. Seit einigen Jahren haben wir uns allerdings ein wenig aus den Augen verloren.«


  Die nächste Verbindung!, dachte Andresen. »Würden Sie bitte etwas präziser werden«, bat er.


  »Wir haben damals gemeinsam Handball gespielt. Ist allerdings schon eine halbe Ewigkeit her. Er war der Jungspund und ich der Routinier. Nach den Spielen sind wir oft um die Häuser gezogen.« Wille schmunzelte. »Er war am Freitagabend übrigens auch im La Tortue. Keine Ahnung, wer ihn eingeladen hat. Er saß plötzlich einfach da.«


  »Was hatte Evers denn mit dem Verkauf der Wallhalbinsel zu tun?«


  »Soviel ich weiß, nichts.«


  »Aber weshalb war er dann dabei?«


  »Ich kann nur spekulieren«, antwortete Wille. »Jörg hat vor ein paar Jahren eine eigene Partei gegründet. Möglicherweise ist er deshalb eingeladen worden. Die Partei heißt ›Mensch Lübeck!‹. Vielleicht haben Sie schon einmal davon gehört?«


  Andresen nickte. Er erinnerte sich wieder daran, den Namen auf dem letzten Wahlzettel gelesen zu haben. Dass Evers der Gründer der Partei gewesen war, war jedoch neu für ihn.


  »Fragen Sie mich nicht, wofür diese Partei steht«, sagte Wille achselzuckend. »Wahrscheinlich eine dieser Klientel-Gruppierungen.«


  »Wahrscheinlich«, murmelte Andresen. »Wir werden es herausfinden.«


  »Aber Jörg hat doch wohl nichts mit Michaels Verschwinden zu tun, oder?«, fragte Wille.


  »Jörg Evers ist tot.«


  Andresens Worte schienen Wille unvorbereitet zu treffen. Nach einem kurzen Moment des Schweigens stieß er ein sichtlich irritiertes »Wie bitte?« aus.


  »Sie wissen es noch nicht?«


  »Nein«, antwortete Wille.


  »Keine Zeitung gelesen?«


  »Ich war seit Samstag verreist. Aber wie ist es denn überhaupt passiert?«


  »Man hat ihn tot auf seinem Boot in Niendorf entdeckt. Er wurde ganz offenbar ermordet.«


  »Jörg wurde ermordet? Mein Gott, das kann doch nicht sein. Ich meine, wer macht denn so etwas?«


  Willes geschockte Reaktion wirkte authentisch. Trotzdem wurde Andresen das Gefühl nicht los, als wäre sie ein wenig zu spontan gewesen. Fast so, als wüsste er doch bereits Bescheid.


  »Es gibt erste Hinweise, denen wir nachgehen, aber noch ist nichts Konkretes dabei«, antwortete er zögerlich.


  »Schrecklich«, flüsterte Wille. »Michael ist verschwunden, Jörg ist tot. Was geht denn hier bloß vor sich?«


  »Offenbar nichts Gutes«, stellte Andresen nüchtern fest. »Für den Fall, dass Ihnen noch etwas Wichtiges einfallen sollte, melden Sie sich bitte umgehend bei uns. Nochmals vielen Dank.«


  »Dafür nicht«, antwortete Wille leise.


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, grübelte Andresen während der Fahrt zurück ins Präsidium. »Ob Wille Sonntag wirklich so gut kannte, wie er sagt?«


  »Weshalb sollte er lügen?«, fragte Ida-Marie. »Glaubst du etwa, er hat Sonntag…?«


  »Nein«, sagte Andresen. »Aber es wäre gut möglich, dass er mehr weiß, als er zugegeben hat. Ich hatte so ein Gefühl.«


  »Könnte sein«, sagte Ida-Marie. »Als Gutachter ist er in einer entscheidenden Position. Da kennt er bestimmt so manche Details.«


  »Sofern Sonntags Verschwinden überhaupt etwas mit dem Verkauf der Wallhalbinsel zu tun hat«, sagte Andresen nachdenklich. »Um zwei Uhr kommt Nicola Sonntag aufs Präsidium, dann erfahren wir hoffentlich mehr darüber, was ihr Mann in den letzten Wochen so getrieben hat. Möglich, dass sich eine komplett andere Erklärung für sein Verschwinden findet.«


  »Als ich vorhin in der Schlange stand, hat Ben übrigens angerufen. Es gibt Neuigkeiten in Sachen Jörg Evers.«


  Andresen sah seine Kollegin überrascht an. »Weißt du, worum konkret es geht?«


  »Angeblich ist ein Zeuge aufgetaucht, der Ellen Makatsch belastet. Ben sagte, du würdest ihn kennen.«
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  »Ich hatte eigentlich gehofft, mich nie wieder mit Ihnen auseinandersetzen zu müssen.« Andresen verzichtete darauf, Boris Roloff am Telefon zu begrüßen. Die schlechten Erinnerungen an ihn waren lebhaft präsent. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er mit Roloff, einem stadtbekannten Kriminellen, in einer schwierigen Ermittlung zu tun gehabt, bei der Roloffs Bruder brutal ermordet worden war. Im Laufe der Ermittlungen hatte sich Roloff einiges zuschulden kommen lassen. Bis vor Kurzem hatte er eine mehrmonatige Haftstrafe absitzen müssen. Dass er ihnen jetzt mit seiner Aussage helfen wollte, schien Andresen mehr als fragwürdig.


  »Sie haben beobachtet, dass Ellen Makatsch von Jörg Evers’ Kutter gesprungen und weggelaufen ist?«


  »Ja.«


  »Etwas in mir sträubt sich dagegen, Ihnen zu glauben«, sagte Andresen. »Trotzdem werde ich meiner Pflicht nachkommen und Ihnen zuhören.«


  »Wollen wir das jetzt am Telefon klären?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Andresen. »Sie kommen so schnell wie möglich aufs Präsidium. Ich schicke auch gerne eine Streife, um Sie abzuholen.«


  »Das können Sie nicht von mir verlangen. Ich bin gerade erst wieder raus. Keine Lust, schon wieder bei euch Bullen anzutanzen. Heute Abend um sieben in der Schiffergesellschaft«, schlug er vor. »Wenn Sie kommen, erzähle ich Ihnen, was ich gesehen habe.«


  »Moment!«, ereiferte sich Andresen. »Sie bestimmen hier nicht, wo…«


  Das klickende Geräusch in der Leitung war ein untrügliches Zeichen dafür, dass Roloff aufgelegt hatte. Ärgerlich schmiss Andresen den Hörer auf die Gabel. Wieder einmal war es Roloff gelungen, ihm auf der Nase herumzutanzen.


  Es gab kaum etwas Bedrückenderes für einen Kriminalpolizisten als den Moment, der Andresen bevorstand. Die Todesnachricht eines geliebten Familienmitglieds zu überbringen mochte im ersten Augenblick weitaus unangenehmer sein, doch jemanden auf das Schlimmste gefasst zu machen und gleichzeitig die Hoffnung aufrechtzuerhalten verlangte ihm alles ab. Noch dazu, wenn sein Gegenüber eine gute Bekannte war, der er Trost spenden musste.


  Als Nicola Sonntag vor ihm stand, deutete nichts an ihr darauf hin, dass sie eigentlich eine lebensbejahende, hübsche Frau war. Sie wirkte in sich gekehrt und zutiefst sorgenvoll; eine Ehefrau, die sich an jeden noch so kleinen Strohhalm klammerte, um ihren Mann wieder in die Arme schließen zu können.


  »Schön, dass du Zeit hast.« Sie klang noch nervöser als am Samstag. Ihre Stimme war brüchig. »Es gibt Neuigkeiten.«


  »Ist dein Mann wieder aufgetaucht?«


  »Nein. Es ist alles viel schlimmer. Ich habe heute Morgen einen Anruf erhalten. Jemand behauptete, er wisse, wo sich Michael aufhalte.«


  »Und dann kommst du erst jetzt?«, fragte Andresen erstaunt. »Wo steckt er denn?«


  »Keine Ahnung, das hat er mir nicht verraten. Der Mann war kurz angebunden.«


  »Der Mann?«, fragte Andresen nach. »Du kanntest den Anrufer also nicht?«


  »Nein, aber…« Nicola Sonntag stockte.


  »Sag schon, was ist dir aufgefallen?«


  »Ich glaube, er sprach mit schwedischem Akzent. Kann auch dänisch gewesen sein.«


  »Schwedisch?«, murmelte Andresen. »Du weißt, dass es sich bei diesem Termin am Freitagabend um ein Geschäftsessen mit schwedischen Immobilieninvestoren gehandelt hat?«


  »Ja«, antwortete Nicola mit zittriger Stimme. »Glaubst du etwa…?«


  »Was hat der Mann denn noch gesagt?«


  »Ich…« Sie brach in Tränen aus. »Ich erinnere mich erst jetzt so richtig, was er gesagt hat.« Ein lautes Schluchzen ließ sie innehalten. Einen Moment lang glaubte Andresen, sie würde zusammenbrechen.


  »Er sagte, dass die Tinte getrocknet sei und niemand mehr etwas ändern könne«, fuhr sie schließlich fort. »Auch Michael nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich weiß es doch auch nicht!«, rief Nicola beinahe hysterisch. »Das Letzte, was er sagte, ehe er auflegte, war ein Satz, der mich nicht mehr loslässt.«


  »Raus damit!«


  »Er sagte, sie hätten sich in Michael geirrt.«


  »Das war alles?«


  »Ja, anschließend hat er aufgelegt.«


  »Scheiße«, fluchte Andresen. »Jetzt setz dich erst mal.«


  »Habt ihr denn schon etwas unternommen, um ihn zu finden?«, fragte Nicola.


  »Mein Chef hat heute Morgen endlich das Okay gegeben. Wir werden jetzt öffentlich nach Michael fahnden.«


  »Was heißt das?«


  »Es lauft eine weitreichende Aktion an. Jeder Quadratzentimeter, an dem er sich aufhalten könnte, wird abgesucht. Wir konzentrieren uns vor allem auf den Weg vom La Tortue zu euch nach Hause.« Andresen sah, dass Nicolas Augen erneut wässrig wurden. »Wenn der Anrufer weiß, wo Michael steckt, dann finden wir ihn auch«, fügte er eilig hinzu.


  »In letzter Zeit war Michael oft angespannt. Die ganze Sache mit dem Verkauf der Wallhalbinsel war…«


  »…nicht einfach, ich weiß«, vollendete Andresen. »Was, glaubst du, könnte dahinterstecken? Was meinte der Anrufer?«


  »Weshalb sprecht ihr nicht mit diesem schwedischen Investor?«, fragte Nicola Sonntag zurück. »Jede Wette, dass der Anrufer einer von denen war.«


  »Wir sind bereits dabei, Kontakt aufzunehmen.« Andresen machte sich eine Notiz, dringend in Schweden anzurufen. Er wusste, dass die Geschäftsleute bereits am Samstag aus dem Maritim Hotel in Travemünde ausgecheckt hatten und bestimmt längst wieder in Malmö waren. »Hat Michael dir irgendwann mal Details über den Verkauf der Wallhalbinsel und das Verhältnis zu den Schweden erzählt?«, fragte er.


  »Nein, ich habe mir schon das Hirn zermartert, ob Michael nicht doch mal etwas erwähnt hat, was im Nachhinein von Bedeutung sein könnte, aber er hat selten über seine Arbeit geredet. Ob du es glaubst oder nicht, ich wusste aus der Zeitung mehr über das Geschäft mit den Schweden als von ihm selbst. Das Einzige, was er nicht vor mir verbergen konnte, war seine Anspannung. Es stehen ja auch Millionen auf dem Spiel. Nicht allen hat der Verkauf gefallen.«


  »Ja, davon hörte ich«, sagte Andresen. »Es ist offenkundig, dass es Meinungsverschiedenheiten unter den Verantwortlichen gab.«


  Nicola nickte gedankenverloren.


  »Fällt dir denn wirklich gar nichts ein, das uns einen Hinweis auf den Anrufer liefern könnte?«, ließ Andresen nicht locker. »Irgendetwas, das Michael erwähnt hat?«


  »Nein, absolut nichts. Wir haben so gut wie nie über die Sache mit der Wallhalbinsel gesprochen. Ich weiß nicht einmal, wer diese Schweden sind.«


  »Norén hat wohl kaum selbst zum Hörer gegriffen, aber vielleicht Södergren oder dieser Mats«, sinnierte Andresen. »Wenn es denn überhaupt die ›Möwen‹ waren«, schob er hinterher.


  »Mats?«, fragte Nicola Sonntag vorsichtig.


  »Mats Persson«, erklärte Andresen. »Marketingmitarbeiter bei der GÖNOAB.«


  »Ich glaube, ich erinnere mich daran, dass Michael mal von ihm gesprochen hat.«


  »In welchem Zusammenhang?«


  »Ich weiß nicht mehr…« Nicola Sonntag fasste sich mit beiden Zeigefingern an den Kopf und massierte ihre Schläfen. »Ich habe Michael doch nie richtig zugehört.«


  »In Ordnung«, sagte Andresen tröstend und legte einen Arm um ihre Schulter. »Ich werde so schnell wie möglich mit diesem Mats sprechen. Wenn er es war, der dich angerufen hat, werden wir sicher bald wissen, wo sich Michael aufhält. Das verspreche ich dir. Eine letzte Frage würde ich dir allerdings gerne noch stellen.«


  »Wenn es weiterhilft«, antwortete Nicola seufzend.


  »Sagt dir der Name Jörg Evers etwas?«


  »Evers?«, entgegnete Nicola überrascht. »Natürlich kenne ich den. Er hat Michael monatelang das Leben schwer gemacht. Er und seine Partei wollten den Verkauf der Wallhalbinsel an die Schweden mit aller Macht verhindern.«


  Andresen lag die Frage auf der Zunge, woher Nicola diese Details kannte. Immerhin hatte sie eben erst behauptet, sie hätte sich mit ihrem Mann nie über dessen Job unterhalten. Aus Rücksichtnahme auf ihre Sorgen schluckte er die Worte jedoch hinunter.


  »Evers war am Freitagabend im La Tortue dabei«, merkte er stattdessen an.


  »Wahrscheinlich weil er bis zuletzt versucht hat, das Ganze zu sabotieren«, sagte Nicola und klang dabei seltsam emotionslos. »Wenn du mich fragst, solltest du mal bei ihm nachhaken, ob er weiß, wo Michael steckt. Ich könnte mir vorstellen…«


  »Evers ist tot«, fiel Andresen ihr ins Wort. »Wir haben ihn auf seinem Kutter im Niendorfer Hafen gefunden. Er wurde ermordet.«


  Nicola Sonntag zuckte kurz zusammen, dann sah sie Andresen mit großen Augen an.
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  »Fangt schon mal ohne mich an.« Frank Sibius steckte nur kurz den Kopf zur Tür des Besprechungszimmers herein und verschwand wieder.


  »Frank, warte mal! Es wäre wichtig, dass du dabei bist!« Andresens Veto kam zu spät. Sibius eilte davon und zog die Tür zu seinem Büro mit einem geräuschvollen Knallen hinter sich zu.


  »Fragt mich bitte nicht, was mit ihm los ist«, sagte Andresen irritiert. »Ich weiß es wirklich nicht. Aber irgendetwas scheint nicht mit ihm zu stimmen.«


  »Ich finde es gar nicht so schlecht.« Kregel rieb sich angesichts der Kekse und des Kaffees, die auf dem Tisch standen, freudig die Hände.


  »Lasst uns anfangen«, sagte Ida-Marie. »Es wird Zeit, dass wir über einige Dinge sprechen.«


  Andresen sah seine neue Kollegin überrascht an. Wollte sie etwa die Gesprächsleitung an sich reißen?


  »Wie die meisten von euch wissen, liegt es im Bereich des Möglichen, dass der Tod von Jörg Evers und das Verschwinden von Michael Sonntag zusammenhängen«, fuhr sie souverän fort. Sie erhob sich, stellte sich ans Kopfende des Tisches und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. »Hat jemand herausgefunden, ob es außer der Tatsache, dass beide Politiker sind und am Freitagabend im La Tortue waren, irgendeine Verbindung zwischen den beiden gibt?«


  »Bislang nichts Auffälliges«, antwortete Kregel knapp. »Scheint nicht so zu sein, als ob sich die beiden privat näher kannten.«


  »Mein Eindruck ist, dass wir momentan weder ein Motiv noch zwingend Verdächtige haben«, redete Ida-Marie weiter. »Weder für den Mord noch für Sonntags Verschwinden. Die offenen Fragen lauten also: Wer steht hinter dem Verkauf, gab es andere Optionen, und welche Lager waren grundsätzlich gegen einen Investor? Das alles müssen wir klären, da es mir wahrscheinlich erscheint, dass die Hintergründe hier zu suchen sind. Ich würde gerne als Erstes von Ben hören, was wir über den Mord an Evers herausgefunden haben. Gibt es da schon entscheidende Neuigkeiten?«


  »In einem solchen Fall hätte ich selbstverständlich bereits Bescheid gegeben«, antwortete Kregel affektiert. Offenbar war das seine Art damit umzugehen, dass plötzlich eine Frau den Ton angab. »Trotzdem fasse ich gerne noch einmal zusammen: Jörg Evers, zweiundvierzig Jahre alt, erstickt nach Strangulation mit einer Angelschnur. Die Herkunft der Schnur wird übrigens derzeit im Labor in Kiel geprüft.« Er kramte einen Zettel hervor und blickte auf seine Notizen. »Evers war hauptberuflich Fischer in Niendorf und, wie wir mittlerweile wissen, nebenbei Vorsitzender und Gründer der Bürgerpartei ›Mensch Lübeck!‹. Bei der Partei handelt es sich übrigens um einen Öko-Aktivisten-Club. Die haben fast zwei Prozent bei der letzten Bürgerschaftswahl bekommen. Lasst es mich mal so ausdrücken: Evers war politisch nicht unbedingt jemand, der über einen hohen Beliebtheitsgrad in der Lübecker Wirtschaft verfügte. Kurz gesagt, er war verhasst.«


  »Ach?«, fragte Ida-Marie überrascht.


  Auch für Andresen war diese Information neu.


  »Er war ein ständiger Unruheherd, wenn es darum ging, größere Projekte in Lübeck umzusetzen und Investoren anzusprechen. Waterfront auf dem Priwall, Ausbau des Skandinavienkais, Flughafen, Wallhalbinsel… er war überall mit an vorderster Front der Gegner.«


  »Ich habe nie etwas von ihm gehört«, stellte Andresen fest. »War er der Strippenzieher der Proteste im Hintergrund?«


  »So scheint es gewesen zu sein«, bestätigte Kregel. »Wir haben noch einmal mit seinen Fischerkollegen gesprochen. Und mit deinem Kumpel Hansen. Sie wussten allerdings kaum etwas über Evers’ politische Aktivitäten und waren ganz überrascht. Man kann das Gefühl gewinnen, Evers habe eine Art Doppelleben geführt. In Niendorf seit Jahren der biedere Fischer und im stillen Kämmerlein der Parteivorsitzende und Öko-Aktivist.«


  »Was denkst du über diese Fischer?«, fragte Andresen. »Wie hießen sie noch gleich?«


  »Kai, Peter und Harry«, antwortete Kregel lächelnd. »Sie dürften wirklich nichts mit der Sache zu tun haben. Das waren Kollegen, die Evers seit zwanzig Jahren kannten. Streit gab es immer wieder mal, aber nie etwas Ernstes. Solange wir keine andere Spur haben, sollten wir sie trotzdem nicht völlig ausschließen.«


  »Zumindest würden wir bei ihnen noch ansatzweise ein Motiv finden«, stimmte Andresen zu. »Evers hat ihnen ein wichtiges Geschäft weggeschnappt. Allerdings scheint es mir auch unrealistisch, dass einer der drei dahintersteckt. Womit wir bei der Theorie wären, dass er mit seiner politischen Meinung jemanden gegen sich aufgebracht hat.«


  »Durchaus denkbar.« Ida-Marie nickte und zwinkerte ihm zu. Für einen Moment erwischte er sich bei dem Gedanken, den gemeinsamen Abend mit ihr wiederholen zu wollen.


  »Evers war schon damals in der Schule ein sonderbarer Typ«, fuhr sie fort. »Eher der Außenseiter, nicht unsympathisch, aber irgendwie immer außen vor. Nach dem Abi habe ich nie mehr etwas von ihm gehört. Hatte er Kinder und war in einer festen Beziehung?«


  »Nein, weder noch«, antwortete Kregel.


  »Irgendwelche Familienmitglieder, die uns weiterhelfen können?«


  »Nicht hier oben an der Küste. Der Vater lebt in Berlin, die Mutter ist tot. Geschwister Fehlanzeige.«


  »Birger, würdest du dann bitte übernehmen und berichten, was es Neues in Sachen Ellen Makatsch gibt.«


  Andresen nickte und erhob sich von seinem Stuhl. Er bewegte sich langsam in Richtung Kopfende und begann mit seinen Ausführungen.


  »Wie die meisten von euch bereits wissen, hat sich ein angeblicher Zeuge bei uns gemeldet, der beobachtet haben will, dass Ellen Makatsch, kurz bevor Jörg Evers tot aufgefunden wurde, von dessen Boot gesprungen und weggelaufen ist. Ob wir diesem Zeugen allerdings Glauben schenken können, sei dahingestellt. Es handelt sich nämlich um einen alten Bekannten.«


  »Sag schon!«, drängte Julia.


  »Boris Roloff.«


  »Roloff? Das gibt’s doch gar nicht. Ist der denn schon wieder draußen?«


  »Schon eine ganze Weile«, seufzte Andresen. »Es heißt, er habe den Weg zurück ins bürgerliche Leben geschafft. Wer’s glauben mag– ich jedenfalls nicht.«


  »Wer ist dieser Roloff?«, fragte Ida-Marie.


  »Erkläre ich dir später. Wichtiger ist im Moment, was er angeblich beobachtet hat.«


  »Was hat er überhaupt in Niendorf zu suchen gehabt?«, fragte Julia.


  »Wir haben recherchiert, dass er dort in einer der Fischbuden arbeitet.«


  »Was genau hat er denn eigentlich gesehen?«, fragte Kregel skeptisch. »Könnte es nicht auch sein, dass er selbst etwas mit…?«


  »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, unterbrach Andresen seinen Kollegen. »Wir werden auch diese Möglichkeit nicht ausschließen, aber das erscheint genauso unwahrscheinlich, als wenn einer der anderen Fischer Evers umgebracht hätte. Roloff ist zwar jemand, der auch vor Körperverletzung nicht zurückschreckt, aber Mord und Totschlag hat er bislang noch nicht auf dem Kerbholz.«


  »Reicht Roloffs Aussage für einen Haftbefehl?«, wollte Julia wissen.


  Andresen schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Denk daran, was Professor Birnbaum gesagt hat. Der Mörder war wahrscheinlich keine Frau. Wenn wir der Staatsanwaltschaft mit der Zeugenaussage eines Boris Roloff kommen, werden die uns auslachen. Auf jeden Fall bekommen wir keinen Haftbefehl für Ellen Makatsch. Wir haben bislang keinerlei Hinweis auf eine Verbindung zwischen ihr und Evers. Da müssen wir schon ein bisschen nachlegen und Beweise sammeln. Angenommen, Roloff sagt tatsächlich die Wahrheit, dann hätten wir aber zumindest eine Spur, auch wenn das Motiv im Augenblick vollkommen unklar ist.«


  »Allerdings«, entgegnete Ida-Marie nüchtern. »Wann sprechen wir mit diesem Roloff?«


  »Evers ist ja eigentlich eure Angelegenheit.« Andresen sah Kregel und Julia fragend an. »Allerdings wäre ich gerne dabei, wenn wir mit ihm sprechen. Roloff und ich sind so verblieben, dass wir uns heute Abend noch mit ihm treffen.«


  »Macht ihr das ruhig«, sagte Julia. »Ich muss mir den Typen nicht geben.«


  »Okay, dann treffen sich Birger und Ben mit Roloff«, fasste Ida-Marie zusammen. »Lasst uns jetzt über unseren Wirtschaftssenator sprechen. Die offizielle Fahndung nach ihm ist in vollem Gange. Bislang haben wir allerdings nicht den kleinsten Hinweis gefunden, der auf ein Verbrechen schließen lässt.«


  »Wie sieht’s mit Zeugen aus?«, fragte Kregel. »Irgendjemand muss etwas gesehen haben. Das ist doch meistens so.«


  »Nichts.«


  »Nicht mal die üblichen Verdächtigen, die sich immer melden, um auch mal Polizei zu spielen?«


  »Nicht mal die«, antwortete Ida-Marie. »So abgedroschen der Spruch auch klingen mag, aber Sonntag scheint wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Immerhin hat Birger ein paar Neuigkeiten.« Mit einem Nicken forderte sie ihn auf, weiterzumachen.


  »Vielen Dank, Frau Hauptkommissarin.« Er warf ihr einen Blick zu, der eine Mischung aus Argwohn und Zwinkern darstellte. »Ich fange mal mit der neuesten Information an. Es hat sich ein unbekannter Anrufer mit schwedischem Akzent bei Nicola Sonntag gemeldet und behauptet, er wisse, wo sich ihr Mann aufhalte.«


  Andresen berichtete ausführlich von seinem Gespräch mit Nicola Sonntag, ehe er an das Flipchart trat, einen Stift in die Hand nahm und einige Namen daraufschrieb.


  »Norén, Södergren und Persson. Das sind unsere schwedischen Freunde von der GÖNOAB. Möglich, dass einer von ihnen der Anrufer war. Es wäre zumindest naheliegend.«


  »Bedeutet das also, dass Sonntag entführt wurde?«, fragte Julia zweifelnd.


  »Könnte sein«, antwortete Andresen. »Es hört sich auf jeden Fall so an, als wäre Sonntag am Leben. Seltsam finde ich allerdings, dass der Anrufer einerseits so tut, als ob er verraten wollte, wo sich Sonntag aufhält, andererseits aber auch wütend auf ihn ist, weil er offenbar von ihm getäuscht wurde.«


  »Das könnte bedeuten, dass der Anrufer auch gleichzeitig der Entführer von Sonntag ist«, sagte Ida-Marie. »Er stellt keine Forderungen an Nicola Sonntag, weil er gar nicht daran interessiert ist, etwas zu erpressen. Er hat aus Enttäuschung oder Rache gehandelt und möchte Sonntag einen Denkzettel verpassen.«


  »Schön gesprochen«, entgegnete Andresen lächelnd. »Lernt man das im Psychologiegrundstudium?«


  Ida-Marie warf Andresen einen giftigen Blick zu, sagte jedoch nichts.


  »Ich denke auf jeden Fall in die gleiche Richtung«, stimmte Andresen ihr zu. »Wir müssen vor allem herausbekommen, weshalb der Anrufer enttäuscht von Sonntag war.« Er kramte in seinen Unterlagen, die auf dem Tisch lagen. »Er hat gesagt, die Tinte sei getrocknet, und niemand könne mehr etwas ändern. Auch Michael nicht. Er habe sich in ihm geirrt.«


  »Das kann alles heißen«, gab Kregel zu bedenken. Er beugte sich vor und blickte vielsagend in die Runde. »Da kann auch jemand ein Problem damit haben, dass die Wallhalbinsel an die Schweden verkauft wurde. Dann würde sich die Frage stellen, ob deine Namen am Flipchart überhaupt in Frage kommen.«


  »Möglich«, überlegte Andresen. »Man kann die Worte natürlich auch anders deuten. Vielleicht ist genau das Gegenteil gemeint.«


  »Aber was soll denn das für einen Sinn ergeben?«, fragte Kregel zweifelnd. »Sonntag ist Lübecks Wirtschaftssenator, er wird kaum versucht haben, den Verkauf zu verhindern.«


  »Unser Bürgermeister hat zwar gesagt, dass Sonntag die Verhandlungen geführt hat, aber er erwähnte auch, dass Sonntag keinen guten Stand in der Wirtschaft hatte.«


  »Klar, dass der das sagt«, sagte Julia. »Es ist kein Geheimnis, dass sich die beiden nicht grün sind.«


  »Es hat den Anschein, als wenn im Rahmen dieser Ermittlungen niemand dem anderen grün ist.« Ida-Marie klang frustriert. »Mir stellt sich wieder die Frage, ob die beiden Fälle nun eigentlich zusammenhängen, oder ob es reiner Zufall ist, dass zwei Personen, die am Freitagabend bei einer der wichtigsten Vertragsunterzeichnungen der Hansestadt in den vergangenen Jahren zugegen waren, einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind.«


  »Ich glaube nicht an Zufälle«, sagte Andresen entschieden. »Wir sollten davon ausgehen, dass eine Verbindung zwischen Evers’ Tod und Sonntags Verschwinden besteht.«


  »Leider konnte uns auch Hilmar Wille kaum weiterhelfen«, warf Ida-Marie ein. »Interessanterweise kannte aber auch er Evers.«


  »Wer ist denn Hilmar Wille?«, fragte Kregel.


  »Wille hat das Gutachten für die Wallhalbinsel angefertigt«, antwortete Andresen. »Er war ebenfalls im La Tortue.«


  »Wir haben außerdem noch mit dem Bausenator gesprochen«, ergänzte Ida-Marie. »Wenn ich richtig sehe, fehlen auf der Liste derer, die im La Tortue waren, jetzt noch die Schweden, die Wirtschaftsförderer und der Architekt Hanno Tesch, mit denen wir sprechen müssen.«


  »Das übernehme ich«, sagte Andresen. »Mal sehen, auf wessen Seite dieser Tesch steht. Und mit den ›Möwen‹ müssen wir ohnehin dringend reden.«


  »Das erscheint mir eine der wesentlichsten Erkenntnisse zu sein.« Ida-Marie nickte Andresen zu. »Es gibt unterschiedliche Lager. Offenbar waren nicht alle Verantwortlichen von dem Plan angetan, an die Schweden zu verk…«


  Sie wurde unterbrochen, als sich plötzlich die Tür öffnete und Frank Sibius eintrat. Er setzte sich an den Besprechungstisch und bedeutete Ida-Marie und Andresen wortlos, fortzufahren.


  »Wenn ich mir vor Augen halte, was Nicola Sonntag über den Anrufer erzählt hat, wird deutlich, dass es Zerwürfnisse gegeben hat«, resümierte Andresen. »Die Worte des Bürgermeisters gehen in eine ähnliche Richtung. Und dazu noch Jörg Evers und die Ziele seiner Partei– das alles scheint darauf hinzudeuten, dass in der Angelegenheit Wallhalbinsel weitaus mehr Konfliktpotenzial gewesen ist, als die Medien im Vorfeld berichtet haben.«


  »Ich will eure Erkenntnisse ja nicht schmälern«, warf Kregel ein. »Aber sollten wir nicht auch in Betracht ziehen, dass Sonntags Verschwinden einen ganz anderen Hintergrund haben könnte?«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Andresen. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Sibius den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte.


  »Es gibt mehrere Szenarien«, fuhr Kregel fort. »Zum einen kann es so sein, wie Frank beim letzten Mal gesagt hat. Sonntag ist einfach abgetaucht, aus welchem Grund auch immer. In ein paar Tagen ist er möglicherweise wieder da. Falls wir jedoch daran denken, dass ihm etwas zugestoßen ist, sollten wir vielleicht auch in seinem privaten Umfeld ermitteln. Familie oder Bekanntenkreis, alles ist denkbar.«


  »So ein Quatsch!«, entfuhr es Sibius. »Es ist doch offenkundig, dass Sonntags Verschwinden mit diesen Schweden zu tun hat. Glaubt ihr etwa, dass Nicola lügt?«


  Nicola? Andresen blickte seinen Chef verwundert an. Weshalb nannte er sie Nicola? Woher kam diese Vertrautheit? Und warum war er plötzlich auch der Meinung, dass Sonntags Verschwinden mit den Schweden in Zusammenhang stand?


  »Ich versuche nur, verschiedene Optionen aufzuzeigen«, rechtfertigte sich Kregel.


  »Aber nicht, wenn es unsinnig ist«, entgegnete Sibius. »Ich mag zwar in den letzten Tagen etwas zurückhaltend bezüglich Sonntags Verschwinden gewesen sein, aber ich lasse nicht zu, dass wir hier unnütze Ermittlungen anstellen. Wir konzentrieren uns auf die Schweden, verstanden? Birger, du fährst so schnell wie möglich nach Malmö. Ida-Marie kommt mit. Und die anderen kümmern sich weiterhin um Evers.« Sibius stand auf und verschwand so eilig, wie er gekommen war. Als die Tür bereits wieder zufiel, stieß er sie noch einmal auf. »Eine Sache noch, Birger«, sagte er. »Ich habe vorhin deinen Blick gesehen. Ob du es glaubst oder nicht, aber ich kenne Nicola mindestens genauso gut wie du.«
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  Andresen und Kregel betraten die Schiffergesellschaft, ließen sich auf einer der langen Sitzbänke nieder und bestellten jeder ein Guinness. Andresen wollte am liebsten einfach nur den Kopf freikriegen und über einige Dinge nachdenken. Doch das anstehende Gespräch mit Boris Roloff war eine echte Herausforderung und beschäftigte ihn schon seit dem Nachmittag.


  Während er seinen Blick durch die altehrwürdigen Räumlichkeiten kreisen ließ und die riesigen Schiffsnachbauten unter der Decke bewunderte, entdeckte er in einer hinteren Ecke einen Mann, dessen Gesicht ihm bekannt vorkam. Im nächsten Moment fiel ihm ein, dass es sich um Hanno Tesch handelte. Er war in eine Unterhaltung mit drei Männern vertieft und schien, der Mimik nach zu urteilen, wenig begeistert über den Gesprächsverlauf zu sein.


  Andresen kannte Tesch aus der Zeitung. Er war erfolgreicher Architekt und in letzter Zeit in diverse medienwirksame öffentliche Bauprojekte eingebunden gewesen. Er war überrascht, dass Tesch in Wirklichkeit noch eleganter als auf den Fotos wirkte. Er trug einen dunklen Anzug und ein teuer aussehendes weißes Hemd mit silberschwarzen Manschettenknöpfen. Mit seinem modischen tiefen Seitenscheitel sah der schlanke Mann, der kaum älter als Mitte dreißig war, eher wie der erfolgreiche Geschäftsführer einer Werbeagentur oder ein schwuler Modedesigner aus.


  Kurz entschlossen entschuldigte sich Andresen bei Kregel. Dann stand er auf und ging zu dem Tisch hinüber, an dem Tesch saß.


  »Guten Abend«, sagte er diskret. »Darf ich Sie kurz stören?«


  »Sehen Sie denn nicht, dass ich mich unterhalte?«, gab Tesch gereizt zurück.


  »Doch, natürlich«, antwortete Andresen. »Es ist allerdings wichtig. Mein Name ist Birger Andresen, Kripo Lübeck.«


  »Kripo?«, fragte Tesch überrascht. »Worum geht es denn? Ich habe nicht viel Zeit.«


  »Ich würde mich gerne mit Ihnen über vergangenen Freitag unterhalten. Sie waren an dem Abend im La Tortue, richtig?«


  »Ja«, antwortete Tesch einsilbig.


  »Ist es Ihnen lieber, wenn wir uns unter vier Augen weiter unterhalten?«, fragte Andresen höflichkeitshalber.


  »Ich habe nichts zu verbergen, stellen Sie ruhig Ihre Fragen.«


  »Es geht um unseren Wirtschaftssenator«, begann Andresen. »Wie gut kennen Sie ihn?«


  »Nicht sonderlich gut. Warum fragen Sie? Hat er was verbrochen?« Tesch grinste.


  »Nicht direkt, aber wären Sie bitte so freundlich, einfach meine Fragen zu beantworten.«


  »Ist ja gut«, sagte Tesch. »Lassen Sie es mich mal so formulieren: Sonntag und ich befinden uns nicht unbedingt auf ein und derselben Wellenlänge, was unsere stadtpolitischen Ziele angeht. Nicht der einzige Grund, warum wir kaum ein Wort miteinander wechseln.«


  »Würden Sie das bitte etwas näher erläutern?«


  »Nun, wie soll ich sagen, es kam einem vor, als wollte er verhindern, dass die Wallhalbinsel an den schwedischen Investor verkauft wurde.«


  »Ich dachte, das wäre sein Verdienst gewesen«, log Andresen. Auch der Bürgermeister hatte eine ähnliche Andeutung wie Tesch gemacht. Wie konnte es sein, dass das Prestigeobjekt Lübecks vom verantwortlichen Senator alles andere als gewollt gewesen war?


  Tesch lachte laut auf. Es klang höhnisch. »Hat er das erzählt?«, fragte er. »Die Wahrheit sah etwas anders aus. Sonntag wollte den Verkauf hinauszögern. Ich glaube, am liebsten hätte er eine kleine Lösung durchgeboxt. Finanziert und getragen durch die Stadt. Typisch kleinbürgerliches Verhalten. Hier in Lübeck wird an den entscheidenden Stellen einfach immer blockiert. Glauben Sie mir, sobald es die Auftragslage erlaubt, ziehe ich mit meinem Büro nach Hamburg.«


  »Aber Sonntag hat den Deal doch unter Dach und Fach gebracht, oder?« Andresen ließ sich nicht ablenken. »Wie passt das dann zusammen?«


  »Soviel ich weiß, hat man ihm parteiintern Druck gemacht. Eine Pleite bei der Investorensuche wollte wohl niemand verantworten. Auch der Bürgermeister soll ein Machtwort gesprochen haben.«


  Andresen dachte an das Gespräch mit dem Stadtobersten. Dessen Aussagen deckten sich mit denen von Tesch. Michael Sonntag war offenbar alles andere als die treibende Kraft beim Verkauf der Wallhalbinsel gewesen.


  »Weshalb waren Sie im La Tortue dabei?«


  »Akquise«, antwortete Tesch ohne Umschweife. »Die bisherigen Entwürfe hat ein schwedischer Kollege übernommen. Wenn es mir gelingt, den Planungsauftrag für den Bau zu gewinnen, spiele ich endgültig in der ersten Liga.«


  Andresen nickte und fixierte Tesch. »Haben Sie Freitagabend mit Sonntag gesprochen?«


  »Nein«, antwortete Tesch. »Wie gesagt, wir sind uns eher aus dem Weg gegangen. Sonntag hatte zu niemandem groß Kontakt. Nicht einmal zu den Schweden. Außer zu diesem Mats. Mit dem hat er Freitag fast den ganzen Abend geredet.«


  Schon wieder Mats. Am späten Nachmittag hatte Andresen erfolglos versucht, ihn zu erreichen. Das Sekretariat der GÖNOAB hatte ihn auf den nächsten Tag vertröstet. Er hatte schnell reagiert und seinen Besuch in Malmö für morgen angekündigt. Er würde mit der frühesten Fähre von Travemünde nach Schweden reisen.


  »Kennen Sie Mats Persson näher?«


  »Ich habe mich ein paarmal mit ihm unterhalten. Scheint ganz nett zu sein.«


  »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was Sonntag und Mats so Wichtiges zu besprechen hatten?«


  Tesch zuckte mit den Schultern und sah Andresen verständnislos an. »Woher soll ich das wissen? Wahrscheinlich hat Sonntag versucht, bis zuletzt den Verkauf zu sabotieren, indem er auf Persson eingeredet hat. Unglaublich, dieser Kerl!« Wieder lachte Tesch überlegen.


  »Wir werden herausfinden, was Sonntag und Persson miteinander zu tun hatten«, antwortete Andresen nachdenklich. Er bedankte sich bei Tesch und kündigte an, demnächst noch einmal mit ihm sprechen zu müssen.


  »Übrigens.« Er drehte sich noch einmal zu Tesch um. »Falls Sie sich fragen sollten, warum ich Sie über Michael Sonntag ausgequetscht habe: Er ist seit vergangenem Freitag spurlos verschwunden. Schönen Abend noch!«


  Andresen ging zurück zu der langen Bank, an der Kregel saß und an seinem Guinness nippte. Schon aus der Entfernung sah er, dass jemand ihm gegenüber Platz genommen hatte, den er aus seinem Gedächtnis liebend gerne gestrichen hätte.


  »Boris Roloff«, sagte er nüchtern zur Begrüßung. Selbst sein hohes Maß an Selbstdisziplin konnte die Verachtung in seiner Stimme nicht verhindern. »Gänzlich im Bürgertum angekommen.«


  »Ich gebe mir alle Mühe«, antwortete Roloff unbeeindruckt. Er fuhr sich durch seine halblangen Haare. Im Gegensatz zu ihrem letzten Aufeinandertreffen wirkte Roloff heute regelrecht gepflegt. Der Dreitagebart war ab, seine Kleidung offensichtlich neu gekauft, und er war längst nicht mehr so mager wie noch vor einem Jahr. Seine grünen Augen funkelten allerdings noch immer so angriffslustig wie damals. »Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Ich habe mal wieder nicht viel Zeit.«


  »Noch ein paar krumme Dinger drehen?« Andresen gelang es nicht, sich zu beherrschen. »Aber nein, ich habe mir sagen lassen, dass Sie angeblich die Kurve gekriegt haben. Sie arbeiten also jetzt in dieser Fischbude, richtig?«


  »So ist es. ›Harrys Kutterscholle‹.«


  »Harry?«, fragte Andresen nach. »Ein untersetzter älterer Mann?«


  »Genau der«, bestätigte Roloff. »Ein seltsamer Kauz, aber im Großen und Ganzen okay.«


  Andresen machte sich eine kurze Notiz. In dieser Ermittlung schien tatsächlich jeder Faden mit einem anderen verknüpft zu sein.


  »Dann erzählen Sie bitte noch einmal, was am Sonntagmorgen los war«, bat er.


  »Wie ich schon sagte, ich habe gearbeitet. Sonntags fährt Harry nicht raus, da bin ich nur in der Fischbude, um sauber zu machen. Als ich fast fertig war, habe ich erst mal eine geraucht, draußen vor der Bude. Plötzlich hörte ich laute Schritte auf den Planken eines der anderen Kutter. Und als ich hochschaute, sah ich diese Tante von Bord springen. Sie rannte weg in Richtung Strand. Später, als die ganzen Leute und Sie dann aufkreuzten, bemerkte ich, dass sie noch einmal zurückkam. Irgendwie schien sie mir ziemlich verwirrt zu sein.«


  »Mit ›dieser Tante‹ meinen Sie Ellen Makatsch?«, vergewisserte sich Andresen.


  »Klar, die kennt man ja.« Roloff lachte auf. »Habe der sogar mal ein bisschen Dope besorgt, ist allerdings schon ein paar Monate länger her.«


  »Dope?«


  »Haschisch.«


  »Ist schon klar«, sagte Andresen genervt. »Es wundert mich nur, weil mir nicht bekannt ist, dass sie Drogen konsumiert.«


  »Ich glaube, das Dope war noch das Harmloseste, was sie genommen hat. Aber lassen wir das. Sie wollen von mir wahrscheinlich wissen, ob ich glaube, dass die Makatsch den Evers umgebracht hat, oder?«


  »Ja.«


  »Ich würde sagen, sie war es nicht. Ich traue Frauen generell alles Mögliche zu.« Wieder lachte Roloff. Kurz blitzte rechts eine Zahnlücke auf, wo ein Eckzahn hätte stehen sollen. »Aber so, wie der Evers zugerichtet war, würde es mich wundern, wenn das eine Frau gemacht hat.«


  »Sie haben Evers gesehen?«


  »Klar, ich bin auf den Kutter rauf. Ich kannte Evers ja. Und nachdem die Makatsch weggerannt ist, dachte ich mir gleich, dass da was nicht stimmt.«


  »Einen Augenblick«, ging Kregel dazwischen. »Das heißt, Sie waren der Erste, der Evers’ Leiche gesehen hat?«


  »Kann sein«, antwortete Roloff gelangweilt. »Es hat noch einige Minuten gedauert, ehe jemand anderes kam.«


  »Erinnern Sie sich an die Person?«


  »Ich glaube, es war Kai. Oder doch Peter?« Roloff legte die Stirn in Falten. »Sorry, es fällt mir nicht mehr ein.«


  Andresen wunderte sich. Die Fischer hatten nichts davon gesagt, dass sie auf Roloff getroffen waren.


  »Haben Sie sonst jemanden gesehen, der sich an Bord befunden hat?«


  »Nein.«


  »Waren Sie es denn, der die Polizei verständigt hat?«


  Roloff schüttelte den Kopf. »Ich habe mich schnell wieder aus dem Staub gemacht, bevor noch jemand dumme Fragen stellt. Mit meiner Vergangenheit wäre ich doch in dem Moment der Erste gewesen, auf den der Verdacht fällt.«


  »Allerdings«, erwiderte Andresen. »Aber warum können wir denn sicher sein, dass Sie tatsächlich nichts mit der Sache zu tun haben? Nach dem, was Sie uns gerade erzählt haben, könnten wir erhebliche Zweifel an Ihrer Unschuld haben.«


  »Das stimmt, und ich habe kein Alibi. Aber auch kein Motiv. Oder können Sie mir eines nennen?«


  »Bei Ihnen fallen mir auf Anhieb zehn Motive ein. Und alle hätten mit Ihrem Charakter zu tun.«


  »Die Sache aus dem letzten Jahr scheint noch immer sehr an Ihnen zu nagen«, stellte Roloff nüchtern fest. »Bekomme ich denn noch einmal eine Chance von Ihnen?«


  »Nein«, antwortete Andresen. Er hatte keine Lust, Roloff etwas vorzumachen. Er konnte ihn nicht ausstehen, und das würde auch so bleiben.


  »Dann haue ich wohl besser wieder ab«, sagte Roloff achselzuckend.


  »Wir werden sicher noch einmal mit Ihnen sprechen müssen«, merkte Andresen an.


  »Kein Problem«, sagte Roloff mit aller Freundlichkeit, zu der er fähig war. »Ich helfe, wo ich kann.« Er stand auf und mühte sich durch die schmalen Sitzbänke in Richtung Ausgang. Mit einem falschen Grinsen auf den Lippen verließ er die Schiffergesellschaft.


  In Wiebkes Arbeitszimmer brannte noch Licht, als Andresen nach Hause kam. Wahrscheinlich saß sie noch immer über ihrem Artikel. Er schlich durchs Haus und verschwand leise ins Schlafzimmer. Vielleicht würde sie nichts mitbekommen, sodass er in Ruhe einschlafen konnte. Auf Diskussionen, wo er denn den ganzen Abend gewesen sei und ob er sich nicht auch mal um die Kinder kümmern wolle, konnte er in diesem Moment gut und gerne verzichten.


  Er liebte Wiebke und die Kinder, aber sein Kopf war derzeit mit anderen Dingen beschäftigt. Das Verschwinden des Wirtschaftssenators und der rätselhafte Tod von Jörg Evers ließen ihn nicht mehr los. Und dann war da noch Ida-Marie, die sich nicht nur durch ihr attraktives Äußeres, sondern auch durch ihre Art interessant gemacht hatte. Sie wollte ihm einfach nicht mehr aus dem Sinn gehen– erst recht nicht, nachdem er gehört hatte, dass sie einen Freund hatte. Es war, als wäre sein Jagdinstinkt dadurch geweckt worden.


  »Hattest du einen schönen Abend?«


  Andresen schreckte hoch und sah im Halbdunkel, dass Wiebke mit verschränkten Armen vor dem Fußende des Bettes stand.


  »Hallo«, antwortete er zögerlich. »Ich war in der Schiffergesellschaft und habe mit einem wichtigen Zeugen gesprochen. Boris Roloff, den kennst du doch auch noch.« Obwohl er die Wahrheit sagte, klangen seine Worte wie eine Notlüge.


  »Abends um halb zehn?«


  »Ja. Ich wollte eigentlich nur kurz mit Roloff sprechen, aber Ben war auch dabei, und wir haben uns anschließend festgequatscht. Aus einem Bier wurden dann drei.«


  »Ich glaube dir kein Wort«, brach es aus Wiebke heraus. Sie schaltete das Licht ein und sah Andresen mit finsterer Miene an. »Ich bin Journalistin und habe meine Kontakte. Ich weiß, dass du mich anlügst.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Tu doch nicht so! Dein gemeinsamer Abend mit den Kollegen gestern. Schöne Verarschung! Wer ist die Tussi, mit der du dich getroffen hast? Doch wohl nicht Rita, oder?«


  »Rita?«, fragte Andresen ungläubig. »Denkst du wirklich…?« Er sah Wiebke an und versuchte, ihre Mimik zu deuten. »Du glaubst tatsächlich, dass ich mich mit ihr treffe, oder?«


  »Warum nicht? Sie hat in den letzten Wochen doch alles dafür getan, sich zwischen uns zu stellen.«


  »Warum willst du es denn nicht verstehen?«, entgegnete Andresen. Auch er war jetzt aufgebracht. »Das mit Rita ist vor langer Zeit kaputt gegangen. Da ist gar nichts mehr, absolut nichts. Nicht einmal mehr Freundschaft. Diese Frau ist mir so fremd wie die Kassiererin im Supermarkt. Weshalb denkst du denn so etwas?«


  »Dann sag mir bitte, wer die Frau war, mit der du in der caféBAR warst.«


  »Meine neue Kollegin«, antwortete Andresen. »Wir waren im Rahmen der Ermittlungen im La Tortue und sind dann noch kurz in die caféBAR.«


  »Und weshalb sagst du mir das nicht?«


  »Weil du in letzter Zeit auf alles immer so empfindlich reagierst«, antwortete Andresen ehrlich. »Die Sache mit Rita, die Kinder…«


  »Weil du dich aber auch um nichts kümmerst!«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich muss alles alleine machen. Und warum kannst du deine bescheuerte Exfrau nicht einfach mal in die Schranken weisen? Ich ertrage das nicht mehr.«


  Andresen setzte an, schluckte seine rechtfertigenden Worte aber hinunter. Er wusste, dass sie recht hatte, und doch fiel es ihm schwer, ihr zuzustimmen.


  »So habe ich mir das nicht vorgestellt«, redete sie unter Tränen weiter. »Was ist mit dir passiert, dass du dich so verhältst?«


  Andresen zuckte mit den Schultern. In ihm rumorte es. Er spürte, dass es nichts mit Ida-Marie zu tun hatte. Schon seit Wochen ging er auf Abstand zu Wiebke.


  »Ich will, dass es wieder so wird wie früher«, flüsterte Wiebke. »Bevor Marlene da war.«


  »Ja«, murmelte Andresen. »Ich auch.« Er rang sich ein Lächeln ab und breitete die Arme aus. »Komm jetzt mit ins Bett, ich muss morgen nach Schweden und ganz früh raus. Ich verspreche dir, alles wird gut werden.«


  Wiebke kroch unter die gemeinsame Decke und schmiegte sich an ihn. Obwohl Andresen den Körperkontakt genoss und einen Moment lang glücklich war, tanzten im nächsten Augenblick Bilder vor seinem inneren Auge, auf die er lieber verzichtet hätte. Doch Ida-Marie wollte einfach nicht mehr aus seinem Kopf verschwinden.
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  Der Algenteppich war in diesem Sommer eine einzige Plage. Seit Wochen rollten die großen Bagger in den frühen Morgenstunden am Travemünder Priwallstrand an und schaufelten den angeschwemmten Seetang zu großen braunen, übel riechenden Haufen zusammen.


  Senta Schilling hatte ihre ganz eigene Methode entwickelt, um den Geruch der verwesenden Algen auszuhalten. Jeden Morgen rieb sie sich eine aufgeschnittene Zitrone unter die Nase, tröpfelte sich noch etwas Saft auf die Zungenspitze; dann erst ging sie mit ihrem Foxterrier Otto raus, um eine Runde am Strand spazieren zu gehen.


  Für ihren Hund hatte sie noch kein Mittelchen gefunden. Wie ein Trüffelschwein grub er seine Nase in den Algenschlick auf der Suche nach ein paar toten Heringen oder angespülten Ästen. Zitrone half bei Otto nicht, und auf Minze hatte er allergisch reagiert.


  Der Morgen war trüb und neblig. Die Ostsee lag ruhig da, das monotone Motorengeräusch der auslaufenden Schwedenfähre klang beruhigend und vertraut. Sie schob sich am Maritim Hotel vorbei und machte auf Höhe der Mole eine leichte Wende, um aufs offene Meer zu gelangen. Senta Schilling blieb kurz stehen, sah der Fähre mit Fernweh hinterher und warf wie jeden Morgen einen Stein ins Wasser. Begleitet von immerzu demselben Wunsch, seit nunmehr zehn Jahren. Ihrem Mann eines Tages zu folgen und ihn dort, wo er in Frieden ruhte, wiederzutreffen.


  Die Fähre verschwand allmählich im Nebel, der unheimlich über der Wasseroberfläche waberte. Selbst die Spitze des Maritims war in der grauen Suppe kaum zu erkennen. Senta liebte dieses Wetter. Sonne hatten sie alle, die schönen Urlaubsorte. Aber nur an der Küste entstand diese einzigartige Stimmung.


  Sie sah, dass auf der anderen Seite, im Schatten des Maritims, das Lotsenschiff ablegte. Die nächste große Fähre würde gleich aus dem Nebel auftauchen und an ihr vorbeistampfen.


  Otto tollte umher wie in seinen jungen Jahren. Rannte ins Wasser, schwamm durch den Algenschlick und jagte die gefräßigen Möwen, die sich über alles hermachten, was auch nur im Entferntesten nach Essbarem aussah.


  Ein Sonnenstrahl durchbrach die Nebelwand und gab einen kurzen Vorgeschmack auf den schönen Spätsommertag, den die Wetterfrösche angekündigt hatten. Senta würde sich später am Nachmittag mit ihren Klönfreundinnen bei Niederegger in der Vorderreihe treffen. Sie würden draußen sitzen können und vielleicht sogar das ein oder andere Zigarettchen paffen.


  »Otto!« Wo war er denn jetzt schon wieder hin? Sie rief noch einmal und pfiff, so laut sie konnte. Doch Otto reagierte nicht. Senta watete mit ihren neuen Trekkingschuhen durch die angespülten Algen und blickte sich suchend um. Plötzlich sah sie eine Bewegung unter dem Algenteppich, der auf mehreren Metern Breite im Wasser trieb.


  Otto tauchte mit einem Mal auf und schwamm rasch zurück an den Strand. Er schien aufgeregt zu sein. Sein Schwanzwedeln war selbst im Wasser zu erkennen. Mit gesenktem Kopf rannte er die letzten Meter durch das seichte Meer.


  »Mein feiner Junge! Brav!« Senta streichelte ihn und befreite ihn dann mühevoll von den mitgeschleiften Algenresten. »Wie siehst du denn bloß aus? Was machst du auch im Wasser?«


  Otto knurrte und wühlte mit der Schnauze im Sand, als hätte dort jemand einen Knochen versteckt.


  »Was ist denn los mit dir?« Senta versuchte Otto zu beruhigen, scheiterte jedoch. Otto wurde immer aufgeregter, buddelte im Sand und schüttelte den Kopf hin und her, als reiße er an etwas.


  Plötzlich ließ er ab, drehte sich auf der Stelle um und begann zu bellen. Genau in die Richtung, aus der er gekommen war. Senta kniff die Augen zusammen. Ihre Sehkraft war nicht mehr die beste. Trotzdem war sie sich sicher, dass dort im Wasser etwas schwamm. Was immer es auch war, es war vollständig überzogen von dem stinkenden Schlick.


  Vielleicht ein Ast?, überlegte sie. Nein, der Gegenstand war größer. Eher ein Baumstamm.


  Otto kläffte jetzt noch lauter; Senta hatte Mühe, ihn an seinem Halsband zurückzuhalten. Sie wollte nicht, dass er noch einmal ins Wasser sprang.


  Otto riss weiter, bis Senta alle Kraft zusammennahm und ihn einen guten Meter vom Wasser wegzog. Plötzlich berührte ihr Fuß etwas. Sie spürte es kaum, senkte ihren Blick aber dennoch.


  Augenblicklich wurde ihr schlecht. Sie ließ das Halsband los, und Otto rannte ins Wasser. Sie sah sich um, doch niemand war zu sehen. Nur der Baggerfahrer stand in einiger Entfernung neben seinem Gefährt und rauchte.


  Sie schloss kurz die Augen, dann riskierte sie einen neuerlichen Blick. Sie hatte sich tatsächlich nicht geirrt. Vor ihr lag eine abgetrennte Hand. Brechreiz stieg in ihr auf. Senta schaffte es kaum noch, Ottos Namen zu rufen. Sie sah, dass er wie wild geworden an dem großen Gegenstand im Wasser zog. Mit einem Mal war ihr klar, dass es sich dabei nicht um einen Baumstamm handelte.


  Es war zu spät. Sie erbrach sich auf den algenbedeckten Strand, als sie realisierte, dass wenige Meter vor ihr ein menschlicher Torso schwamm.
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  Andresen dachte an seine letzte Schiffsreise. Eine Kreuzfahrt, auf der der Großteil der Passagiere an Bord unter einem fiesen Magen-Darm-Virus gelitten hatte. Auch Wiebke hatte es erwischt, doch bei ihr war die Erkrankung trotz ihrer Schwangerschaft einigermaßen glimpflich verlaufen. Er selbst hatte nur wenige Symptome gezeigt. Etwas anderes hatte ihn stattdessen seinerzeit beschäftigt. Sein damaliger Kollege, Kriminaloberkommissar Willi Wibel, war auf tragische Weise auf dem Schiff ums Leben gekommen.


  Willis Nachfolgerin saß ihm in diesem Moment am Frühstückstisch an Bord der Schwedenfähre gegenüber. Obwohl es gerade einmal halb zehn war, schaufelte Ida-Marie bereits hemmungslos Rührei, Speck und kleine, fettige Würstchen in sich hinein.


  »Du kannst es vertragen«, sagte Andresen neidisch. »Ich dagegen muss auf jedes Gramm achten. Eine Fettschicht am Bauch erhöht das Herzinfarktrisiko um ein Vielfaches. Das kann ich meinen Kindern nicht antun.«


  »Und deiner Frau ja wohl auch nicht«, entgegnete Ida-Marie.


  »Freundin«, korrigierte Andresen.


  »Ja, ich hab’s verstanden. Du willst nicht noch einmal heiraten. Oder habt ihr etwa Stress miteinander?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Andresen überrascht.


  »Na, wegen unserem Abend neulich. Könnte ja sein, dass sie doch eifersüchtig ist.«


  »Eifersüchtig? Ach was«, log Andresen. Er hatte keine Lust, mit Ida-Marie über seine Probleme mit Wiebke zu reden.


  »Wieso denn nicht?«, fragte sie schulterzuckend zurück. »Ich würde meinem Freund jedenfalls aufs Dach steigen, wenn er sich so unehrlich wie du benehmen würde.«


  »Unehrlich?«, wiederholte Andresen fassungslos.


  »Meinst du etwa, ich merke nicht, dass du mit mir flirtest? Ihr Männer seid eben alle gleich. Einfach zu leicht durchschaubar. Und dann auch noch verheiratet.«


  »Ich bin nicht verheiratet!«


  »Ja, ja, aber im Grunde doch schon. Warum könnt ihr nicht einfach euren Frauen treu bleiben?«


  »Ist das der Grund?« Andresen sah Ida-Marie durchdringend an.


  »Der Grund wofür?«


  »Dass du in dieser seltsamen Beziehung mit deinem Freund lebst«, sagte Andresen. »Du bist früher mal tief enttäuscht worden, stimmt’s?«


  »Oh, jetzt spielst du den Hobbypsychologen.« Ida-Marie tat Andresens Frage höhnisch lachend ab. Anstatt eine Antwort zu geben, stand sie auf, schnappte sich ihren Teller und ging ein weiteres Mal in Richtung Büfett.


  Andresen lehnte sich zurück und sah ihr nachdenklich hinterher. Offenbar hatte er einen wunden Punkt getroffen. So souverän, wie sie sich bislang gegeben hatte, schien sie also doch nicht zu sein.


  Er schaute durch das massive Fensterglas der Fähre und betrachtete die friedlich im Dunst daliegende Ostsee. Drei Stunden waren vergangen, seitdem sie am Travemünder Skandinavienkai abgelegt hatten und die Trave flussabwärts am Maritim Hotel vorbei aufs offene Wasser gefahren waren. In etwa sechs Stunden würden sie den Hafen von Malmö erreichen. Eine verdammt lange Zeit an Bord einer Fähre, auf der fast ausschließlich Trucker unterwegs waren und deren Unterhaltungsprogramm auf einarmige Banditen und einen einfach ausgestatteten Saunabereich beschränkt war. Er würde die Zeit nutzen und sich auf die anstehenden Gespräche mit Norén und den anderen »Möwen« vorbereiten.


  Sein Handy klingelte. Auf dem Display sah er, dass jemand aus dem Präsidium versuchte, ihn zu erreichen. Überrascht davon, dass sein Telefon mitten auf der Ostsee Empfang im dänischen Mobilfunknetz hatte, nahm er ab.


  »Andresen.«


  »Ich bin’s«, meldete sich seine Kollegin Julia Winter. »Gut, dass ich dich noch erreiche. Es gibt Neuigkeiten.«


  »Und zwar? Ich hoffe, dass nicht noch jemand mit einer Angelschnur erledigt wurde.«


  »So ähnlich«, antwortete Julia ernst. »Heute Morgen wurde Mats Persson tot aufgefunden.«


  »Scheiße«, entfuhr es Andresen. »Was ist passiert?«


  »Seine Leiche wurde an den Priwallstrand angetrieben und vor einer Stunde von einer Spaziergängerin gefunden. Er scheint in eine Schiffsschraube geraten zu sein, zumindest sind mehrere Leichenteile angeschwemmt worden. Ich dachte, das solltest du wissen, bevor du in Malmö ankommst.«


  »Irgendein Anzeichen auf Fremdverschulden?«


  »Keine Ahnung. Die Einzelteile sind auf dem Weg in die Rechtsmedizin. Birnbaum und von Heideloff haben versprochen, schnellstmöglich mit der Obduktion zu beginnen.«


  »Das wird dauern«, murmelte Andresen. »So korrekt, wie die beiden sind.«


  »Wir hatten übrigens Glück, dass wir Persson identifizieren konnten. In seinem Zustand hätte das Wochen dauern können, sagen die Techniker. Aber er trug seine Papiere bei sich.«


  »Wieso war er überhaupt noch in Lübeck?«, fragte Andresen. »Ich dachte, alle Vertreter von GÖNO, die Freitag im La Tortue waren, wären längst wieder in Schweden. Hatten wir das nicht vorher prüfen lassen?«


  »Wir sind gerade dabei, seine letzten Stunden zu rekonstruieren. Aus irgendeinem Grund ist Persson länger in Deutschland geblieben als die anderen. Göran Norén und Carl Södergren sind bereits am Samstag gefahren. Vielleicht hat Persson einfach ein paar Tage Urlaub drangehängt. Seine Kollegen in der Firma wussten allerdings auch nicht, warum er noch hier war.«


  »Es könnte sein, dass er auf dem Weg zurück nach Malmö war«, dachte Andresen laut.


  »Denkst du, er war auf einer der Fähren und ist über Bord gegangen?«


  »Weiß nicht, ich hoffe nur, er war nicht auf unserer«, murmelte er.


  »Auf jeden Fall scheint Persson während der Verhandlungen eine zentrale Figur bei GÖNO gewesen zu sein. In Malmö war man zutiefst erschüttert.«


  »Die wissen schon Bescheid?«


  »Ja klar, ich weiß doch, wie ungern du so etwas machst.«


  »Danke.«


  »Es scheint tatsächlich so zu sein, wie du gestern in der Besprechung erläutert hast«, sagte Julia plötzlich. »Alles hängt miteinander zusammen. Auch Perssons Tod passt irgendwie ins Bild.«


  »Wir sollten nur allmählich dafür sorgen, dass es nicht noch mehr Tote und Vermisste gibt. Du kannst dir sicher vorstellen, was morgen die Zeitungen schreiben werden. Eine zerstückelte Leiche auf dem Priwall, noch dazu ausgerechnet jemand, der für das Unternehmen gearbeitet hat, das gerade die Wallhalbinsel gekauft hat.«


  »Sibius wird begeistert sein«, sagte Julia. »Er hat sich übrigens heute Morgen krankgemeldet. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.«


  Andresen runzelte die Stirn. Was auch immer mit seinem Chef los war, langsam begann er, sich Sorgen zu machen.


  »Wenn alles normal läuft, nehmen wir die Abendfähre zurück«, wechselte Andresen das Thema. »Dann sind wir morgen früh wieder im Büro. Tu mir bitte noch einen Gefallen, ruf bei den Kollegen der Kripo in Malmö an und berichte ihnen, was pass…«


  Andresen wurde von einem lauten Rauschen in der Leitung unterbrochen, dann brach das Gespräch ab. In Gedanken versunken starrte er durch das kleine Fenster auf die Ostsee.


  »Wer war das?«


  Andresen blickte überrascht auf. Ida-Marie lächelte ihn an und setzte sich zurück auf ihren Platz. Ihr Teller war erneut voll, diesmal jedoch mit der gesunden Variante. Obst, Joghurt und Müsli.


  »Julia«, antwortete Andresen. »Wir haben das nächste Opfer zu beklagen. Mats Persson ist tot.« Er hielt inne und holte tief Luft, ehe er weiterredete. »Hör gut zu, was ich dir jetzt sage«, fuhr er ernst fort.


  »Wird das jetzt eine Belehrung, wie ich mich zu benehmen habe?«, fragte Ida-Marie kühl. »Keine Angst, Birger. Ich habe schon Ermittlungen in halb Europa geführt. Bislang hat sich noch niemand beschwert, und erfolgreich war ich meistens auch.«


  »Es ist jetzt nicht die Zeit dafür, dass wir uns gegenseitig anblaffen«, entgegnete Andresen. »Ich weiß, dass du erfahren bist, aber es ist wirklich wichtig, dass wir so vorsichtig wie möglich vorgehen. Diese ›Möwen‹ sind noch gefräßiger, als wir es uns bislang vorgestellt haben.«


  »Was meinst du damit?«


  »Möglich, dass sie noch tiefer in der Sache drinstecken, als wir denken«, antwortete Andresen. »Könnte doch sein, dass sie Evers loswerden wollten, weil er das Projekt gefährdet hat.«


  »Wohl kaum«, antwortete Ida-Marie.


  »Warum nicht?«


  »Weil bei dem Verkauf doch offensichtlich alles nach ihrem Willen gelaufen ist. Welchen Grund sollten sie gehabt haben, sich an Evers die Finger schmutzig zu machen?«


  »Vielleicht ist ja doch nicht alles so perfekt gelaufen, wie wir denken.«


  »Was meinst du?«, fragte Ida-Marie.


  »Im Augenblick denke ich nur laut«, entgegnete Andresen. »Ich habe noch keine Antworten, aber dass Norén und die GÖNOAB Dreck am Stecken haben, scheint mir mehr als wahrscheinlich.«


  »Willst du mit Norén auch über Evers reden?«


  »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Andresen ehrlich. »Wir tappen ja auch in dieser Angelegenheit noch immer im Dunkeln. Mir fehlt der Glaube, dass Ellen Makatsch den Mord begangen hat.«


  Er schüttelte den Kopf. Oftmals war die Lösung eines Falls einfacher als gedacht und die Täter in der Verwandtschaft oder Bekanntschaft des Opfers zu suchen. Doch im Falle von Evers’ Tod war er sich sicher, dass etwas anderes dahintersteckte.


  »Ich hol mir noch einen Saft.« Er stand auf und griff nach seinem Glas. »Soll ich dir einen mitbringen?«


  »Gern.« Sie klimperte mit den Wimpern und warf ihm ein Lächeln zu. »Und noch ein wenig von den Schwedenhappen.«


  Andresen musste grinsen. Bis er merkte, dass Ida-Marie es ernst meinte. »Du verputzt um diese Uhrzeit schon Schwedenhappen?«


  »Ich muss ja für unser Gespräch vorbereitet sein. Die Happen, die mich dort erwarten, sind ein ganz anderes Kaliber.«


  »Da hast du recht.« Andresen drehte sich lachend und kopfschüttelnd um. Im nächsten Moment rempelte er eine zierliche Frau an, die gerade an ihrem Tisch vorbeiging. Der heiße Kaffee, den sie verschüttete, landete auf seiner Jeans. Und das Rührei auf seinem Schuh.


  Als Andresen aufblickte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Vor ihm stand Nicola Sonntag.
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  Das Café am Lilla Torg gehörte zu den beliebtesten der Malmöer Altstadt. Der traditionelle Stil erinnerte an ein Wiener Caféhaus, die dampfenden und pfeifenden Espressomaschinen dagegen an Italien. Die Schweden suchten sich einfach von allem das Beste heraus und kreierten daraus ihren eigenen Stil, dachte Andresen, während er mit Ida-Marie an der Bar saß und auf den Kollegen der schwedischen Kripo wartete.


  »Glaubst du ihr wirklich?«, fragte Ida-Marie nun schon zum dritten Mal.


  »Ich kenne Nicola seit fast zehn Jahren. Wenn sie sagt, sie besucht diese Vernissage der schwedisch-deutschen Künstlervereinigung, dann habe ich keinen Grund, daran zu zweifeln.« Er merkte, dass seine Worte so klangen, als glaubte er selbst nicht so recht, was er da von sich gab.


  »Sie ist in Todesangst um ihren Mann, und trotzdem besucht sie mal eben so die Eröffnung einer Kunstausstellung in Malmö?«, gab Ida-Marie skeptisch zurück. »Das klingt alles andere als überzeugend.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, entgegnete Andresen gereizt. »Meinst du etwa, sie ist gerade auf dem Weg zu Norén und plant, wie sie ihren Mann endgültig ums Eck bringen kann?«


  »Wieso nicht?«


  »Weil das absurd ist.«


  »Hattet ihr eigentlich mal was miteinander?«


  »Wie bitte?«, fragte Andresen entrüstet.


  »Du brauchst mir nichts vorzumachen. Ich habe das schon auf dem Schiff gemerkt. Eure Blicke waren eindeutig.«


  »Du spinnst doch!«


  »Ja?«, fragte sie provokant. »Schau mir in die Augen und sag mir, dass du nicht mit ihr im Bett warst.«


  »Das ist zehn Jahre her«, antwortete Andresen kleinlaut.


  »Also bist du voreingenommen. Ich sollte darüber nachdenken, dich von dem Fall abziehen zu lass…«


  »Hej! Seid ihr die Kollegen aus Lübeck?« Ein schlaksiger Mann Mitte dreißig mit Dreitagebart, abgewetzter Jeans und Kapuzensweatshirt trat auf sie zu. Er sprach Deutsch mit starkem schwedischem Akzent. Es klang beinahe so, als ob er die Worte singen würde, dabei jedoch nicht mehr ganz nüchtern war. »Ich bin Kjell Åkerlund, Hauptkommissar bei der Malmöer Kripo.«


  »Ida-Marie Berg, Hauptkommissarin.« Sie gab Åkerlund die Hand und bot ihm einen Platz an. »Das ist mein Kollege, Hauptkommissar Birger Andresen.«


  »Ah, etwa schwedische Vorfahren?« Åkerlund blickte Andresen erwartungsvoll an.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete Andresen kopfschüttelnd. »Väterlicherseits gibt es allerdings eine Verbindung nach Dänemark.«


  »Oje«, seufzte Åkerlund.


  Andresen wartete auf ein Lächeln seines schwedischen Kollegen, doch es blieb aus.


  »Also, worum geht’s genau?«, fragte Åkerlund stattdessen nach einigen Momenten des Schweigens. »Ihr seid wegen Göran Norén hier? Was hat er verbrochen?«


  »Kennen Sie… ich meine, kennst du ihn?«


  »Norén ist ein bekannter Mann in Malmö. Nicht unbedingt im positiven Sinne, das solltet ihr wissen.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er investiert in Immobilien und handelt damit. Reicht das als Antwort?« Åkerlund grinste und orderte etwas auf Schwedisch bei der Bedienung.


  »Und damit hat er sich keinen guten Namen gemacht?«


  »Nein«, antwortete Åkerlund. »Ihr müsst euch das so vorstellen: Malmö ist eine arme Stadt, der Niedergang der Industrie hat uns hart getroffen. Ich glaube, das ist in Lübeck ähnlich, richtig?«


  Ida-Marie und Andresen nickten.


  »Wenn dann jemand wie Norén auftaucht und den Politikern und Menschen verspricht, der Stadt neues Leben einzuhauchen, dann sind natürlich alle begeistert. Problematisch wird es erst, wenn sich nach und nach herausstellt, dass alles auf wackligen Füßen steht.«


  »In welche Art von Immobilien hat Norén investiert?«, fragte Andresen.


  »Einkaufszentren, Bürokomplexe, Museen, sozialer Wohnungsbau– die ganze Bandbreite, in der sich diese Geier tummeln. Die haben nichts ausgelassen, um sich zu bereichern.«


  »Gab es Pfusch beim Bau?«


  »Auch«, sagte Åkerlund. »Noch schlimmer waren jedoch die Fälle, bei denen die ›Möwen‹ falsche Versprechungen hinsichtlich der späteren Nutzung gemacht haben.«


  »Mich interessiert, was genau sich Norén hat zu Schulden kommen lassen.«


  »Nichts, das ist es ja.«


  »Sie sagten doch eben gerade, dass…«


  »Ja, ja, aber all das waren Vergehen, wegen derer die Stadt ihn nicht verklagen konnte. Das Gegenteil war der Fall. Die Verträge waren unglaublich dilettantisch ausgehandelt und ließen genügend Schlupflöcher. Die meisten Immobilien, die von der GÖNOAB entwickelt wurden, stehen heute leer. Die ›Möwen‹ hatten niemals vorgehabt, sie an einen potenten Betreiber zu veräußern, so wie sie großspurig angekündigt hatten.«


  »Ich kann nicht ganz folgen.« Andresen runzelte die Stirn und blickte Åkerlund fragend an.


  »In diesen Verträgen steht, dass sich die Stadt verpflichtet, die Immobilie zu einem BetragX zurückzukaufen, wenn sich nach der Investition der GÖNOAB kein Betreiber finden lässt.«


  »Lass mich raten«, warf Ida-Marie ein. »Der Betrag lag deutlich über dem Preis, den die ›Möwen‹ für den Kauf und die Sanierung bezahlt haben.«


  »Exakt.« Åkerlund verzog den Mund. »Die Beträge, die da geflossen sind, übersteigen unsere Vorstellungskraft.«


  »Kurzfristig hat man mit der Masche bestimmt Erfolg, aber doch wohl kaum auf Dauer, oder?«


  »Das stimmt«, bestätigte Åkerlund. »Aber glaubt mir, als unsere Stadtoberen gemerkt haben, was da läuft, war der Schaden schon größer als bei der Werftenkrise in den Achtzigern. Und jetzt, wo die ›Möwen‹ in Schweden verbrannt sind, ziehen sie einfach weiter.«


  »Und die Lübecker müssen natürlich darauf hereinfallen«, murmelte Andresen. »Das passt ins Bild.«


  »Ihr seid nicht die Ersten«, sagte Åkerlund mitfühlend. »Norén ist mittlerweile weltweit aktiv. Es besitzt Büros auf allen Kontinenten.«


  »Sehr tröstlich.«


  »Lasst mich noch etwas anderes sagen. Ich möchte euch vor Norén warnen. Bislang hat es noch niemand geschafft, ihm seine krummen Geschäfte nachzuweisen. Das liegt auch daran, dass er genau weiß, wann und bei wem er seinen Einfluss geltend machen muss. Und glaubt mir, er hat großen Einfluss auf vielen politischen und gesellschaftlichen Ebenen.«


  »Das hört sich an, als würde die Kripo vor den ›Möwen‹ kapitulieren?«, zeigte sich Andresen überrascht.


  Wieder zuckte Åkerlund mit den Schultern. »Wenn der eigene Polizeipräsident einer der besten Freunde von Norén ist…«


  »Das ist ja noch schlimmer als bei uns«, erwiderte Andresen unfroh lächelnd.


  »Passt also auf, wie ihr mit ihm umgeht. Er kann sehr ungemütlich werden. Es schert ihn nicht im Geringsten, mit wem er es zu tun hat. Er glaubt, sich alles herausnehmen zu dürfen.«


  »Bist du gleich nicht dabei, wenn wir mit ihm sprechen?«, fragte Ida-Marie.


  »Nein, ich kann leider nicht mitkommen«, antwortete Åkerlund. »Aber ihr habt bei euren Ermittlungen die volle Unterstützung, zumindest die der Kripo.« Åkerlund zwinkerte und sah die beiden verschwörerisch an. »Ah, da kommt ja das Öl!«, rief er im nächsten Moment und wandte sich der Kellnerin zu, die drei bis zum Rand gezapfte Biere auf die Theke stellte. »Lasst uns jetzt anstoßen und trinken. Skål!«


  Der Firmensitz der GÖNOAB befand sich in unmittelbarer Nähe des Strands, in einem Stadtviertel Malmös, das sich den letzten Jahren stark verändert hatte: vom industriellen Hafenviertel zu einem hochmodernen Bürostandort sowohl für Start-up- als auch für alteingesessene Unternehmen. Gepaart mit teurem Wohnen in stylishen Lofts und kinderfreundlichen Einfamilienhäusern der gehobenen Schicht. Das markante Zentrum von Västra Hamnen bildete zweifellos der Turning Torso, der vierundfünfzig Etagen hohe Wolkenkratzer, der seit einigen Jahren das Wahrzeichen der südschwedischen Stadt war.


  Der einladende Empfangsbereich im Erdgeschoss des dreigeschossigen Hauses bestand aus hellem Holz und war in skandinavischem Design der siebziger Jahre gestaltet. Dazu passte die blonde Frau hinter dem Tresen, die aussah wie Agnetha und jeden Moment »Dancing Queen« hätte aufführen können.


  Ida-Marie sprach besser Schwedisch als Andresen Englisch. Nicht nur, dass ihre Mutter Dänin war, sie hatte auf der Volkshochschule mehrere Schwedischkurse belegt. Routiniert stellte sie sich und Andresen vor.


  »Die Herren erwarten Sie im zweiten Stock«, antwortete Agnetha in fast akzentfreiem Deutsch. »Ich gebe kurz Bescheid, alles ist vorbereitet.«


  »Vielen Dank.« Ida-Marie nickte Agnetha zu und ging zügig in Richtung Fahrstuhl.


  »Mats war ein Guter«, sagte Agnetha leise.


  Andresen nickte verständnisvoll und lächelte sanft. Er versuchte Augenkontakt mit Agnetha zu halten. Für einen kurzen Flirt war er schon immer zu haben gewesen. In diesem Fall jedoch ohne Erfolg. Agnethas Handy klingelte und sie meldete sich mit einem zuckersüßen »Hej!«. Sie lachte und fuhr sich durch ihre lange blonde Mähne. Der Anrufer musste ihr Freund sein.


  Als sich die Tür des Fahrstuhls im zweiten Stock öffnete, blendete ihnen die Nachmittagssonne grell durch große Panoramascheiben entgegen. Sie traten aus dem Fahrstuhl und standen in einem halbrunden Raum, dessen einziges Mobiliar ein großer ovaler Tisch war. Um ihn herum standen mehrere Männer im edlen Zwirn. Es machte den Anschein, als hätte sich die gesamte Führungsriege der GÖNOAB zusammengefunden. Zwei davon meinte Andresen zu erkennen. Er war sich nahezu sicher, dass es sich bei dem Mann mittleren Alters um Göran Norén handelte. Er trug einen teuren anthrazitfarbenen Nadelstreifenanzug und eine changierende Seidenkrawatte. Der andere musste Carl Södergren sein. Er war der Finanzvorstand der GÖNOAB und vergangenen Freitag ebenfalls im La Tortue gewesen. Beide hatte Andresen zuvor nur auf Fotos gesehen.


  »Härtligt Välkomna«, begrüßte sie Norén. Anders als seine Worte ankündigten, fiel der Empfang eher nüchtern aus. Niemand der Anwesenden machte sich die Mühe, sich vorzustellen und Andresen oder Ida-Marie die Hand zu reichen.


  »Setzen Sie sich«, fuhr Norén fort. Er sprach beinahe akzentfreies Englisch. Wahrscheinlich war er einer der vielen Schweden, die in London studiert oder gelebt hatten, vermutete Andresen.


  »Danke, dass Sie sich so schnell Zeit nehmen konnten«, sagte er bedächtig. Obwohl der englischen Sprache durchaus mächtig, musste er erst einmal wieder in Fahrt kommen. »Zuallererst: Es tut uns wirklich sehr leid, was mit Herrn Persson passiert ist. Ich gehe davon aus, Sie wurden bereits über alles informiert?«


  »Nicht im Detail.«


  »Mats Persson wurde heute Morgen in Travemünde am Strand von einer Spaziergängerin gefunden. Sein Leichnam war in keinem guten Zustand. Meine Kollegen gehen gegenwärtig davon aus, dass der Körper in eine Schiffsschraube geraten ist.«


  »War es ein Unfall?«, fragte Norén.


  »Alles ist möglich«, antwortete Andresen. »Wir wissen es noch nicht, vermuten allerdings, dass Persson nicht an Land ums Leben gekommen ist.«


  »Ich schätze, Sie sind nicht hier, um mit mir über Mats zu reden«, sagte Norén plötzlich mit spürbar ernsterer Stimme. Er bat alle Anwesenden, sich zu setzen. »Also, kommen Sie bitte schnell zur Sache.«


  »Natürlich«, sagte Andresen und tauschte einen raschen Blick mit Ida-Marie. »Den Anlass für dieses Gespräch habe ich Ihren Mitarbeitern bereits am Telefon genannt. Seit der Unterzeichnung des Vertrags über den Verkauf der Wallhalbinsel ist es in Lübeck zu einigen Vorfällen gekommen, denen die Kriminalpolizei derzeit nachgeht. Vor allem das plötzliche Verschwinden des Wirtschaftssenators Michael Sonntag macht uns zu schaffen. Sie kennen ihn sicherlich, er war Ihr Ansprechpartner bei der Stadt.«


  Norén und Södergren nickten unisono.


  »Bevor ich zu den Details seines Verschwindens komme, würde ich gerne von Ihnen wissen, ob Sie den Namen Jörg Evers schon einmal gehört haben.«


  Während Norén den Kopf schüttelte, erkannte Andresen, dass Finanzvorstand Södergren unentschlossen wirkte. »Er war ebenfalls im La Tortue dabei«, half er ihm auf die Sprünge. »Vielleicht können Sie sich an ihn erinnern.«


  »Ich erinnere mich tatsächlich«, sagte Södergren nach einigen Sekunden des Schweigens. »Mats hat mir erklärt, wer er ist.«


  »Evers ist ermordet worden«, entgegnete Andresen. »Am Sonntagmorgen hat man seine Leiche auf einem Fischerboot in Niendorf gefunden.«


  »Bei Ihnen ist ja wirklich einiges los. Sie haben Ihre Stadt wohl nicht im Griff, Herr Kommissar.« Norén lächelte provokant. Seine Geschmacklosigkeit schien ihm auch noch Freude zu bereiten.


  »Mehr haben Sie nicht dazu zu sagen?«, platzte es aus Ida-Marie heraus. »Ein Mensch stirbt, ein anderer verschwindet, und Sie machen sich darüber lustig?«


  »Das reicht!« Norén hieb mit beiden Fäusten auf die Tischplatte und erhob sich. »Wenn Sie gekommen sind, um mich zu belehren, können Sie gleich wieder den Fahrstuhl nach unten nehmen. Meine Zeit ist zu knapp, um mich mit Einzelschicksalen zu beschäftigen.«


  Ida-Marie erhob sich ebenfalls. Andresen überlegte einen Moment, sie zurückzuhalten, doch er ließ sie gewähren. Er traute Ida-Marie durchaus zu, den dominanten Eigentümer der GÖNOAB in die Schranken zu weisen.


  »Wir haben uns mit den Malmöer Kollegen abgesprochen«, sagte sie entschieden. »Man hat uns sämtliche Freiheiten bei unseren Ermittlungen zugesichert. Wäre doch schade, wenn Kommissar Åkerlund Sie alle hier morgen in die Porslinsgatan aufs Präsidium vorladen müsste, oder?«


  Norén kochte vor Wut, hektische Flecken bildeten sich oberhalb des Hemdkragens an seinem Hals.


  »Es wäre also schön, wenn Sie sich kooperativ zeigen«, setzte Ida-Marie nach.


  »Lassen Sie uns über letzten Freitag sprechen.« Andresen versuchte, das Gespräch wieder auf die Ermittlungen zu lenken. »Können Sie sich an irgendetwas erinnern, das für unsere Ermittlungen von Bedeutung sein kann?«


  »Mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen«, sagte Södergren. »Dir, Göran?«


  Norén war noch immer wütend, zwang sich jedoch ein »Nein« ab.


  »Haben sich Ihre Geschäftspartner möglicherweise anders verhalten als gewohnt? Was war zum Beispiel mit Michael Sonntag?«


  »Alles normal«, antwortete Södergren. »Wir haben ein gutes Verhältnis zu ihm.«


  »Sonntag ist direkt im Anschluss an das Essen im La Tortue verschwunden«, erläuterte Andresen. »Wir wissen derzeit nicht, was mit ihm geschehen ist. Er kann irgendwo untergetaucht sein. Es ist aber auch nicht auszuschließen, dass ein Verbrechen vorliegt.«


  »Vielleicht ist er ja vor seiner Frau geflüchtet«, warf Norén ein und lachte wieder. »Sie soll ja angeblich die Hosen anhaben.«


  Jetzt wurde es auch Andresen zu bunt. Norén trieb seine Provokationen eindeutig zu weit.


  »Schluss jetzt mit Ihren Witzchen«, wies er ihn zurecht. »Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass Sie und Ihre Firma im Fokus unserer Ermittlungen stehen? Ich halte es nicht für angebracht, unser Gespräch ins Lächerliche zu ziehen.«


  »Das ist genug!« Auch Norén wurde lauter. »Verlassen Sie meine Geschäftsräume! Und zwar sofort!« Er ging um den Tisch herum und postierte sich vor Andresen und Ida-Marie. »Ich lasse mir weder von Ihnen noch von der Malmöer Polizei auf der Nase herumtanzen.«


  »Wir gehen dann, wenn unsere Fragen beantwortet sind«, entgegnete Andresen ruhig und fixierte Norén. »Setzen Sie sich also bitte wieder, wir möchten Sie mit einigen Fakten konfrontieren, die interessant für Sie sein dürften.«


  Norén lächelte wieder. Dieses Mal jedoch weniger hochmütig, ein Anflug von Verunsicherung machte sich auf seinem Gesicht breit.


  »Michael Sonntags Frau hat ausgesagt, von einem Unbekannten einen Anruf erhalten zu haben«, erklärte Andresen. »Angeblich wusste der Anrufer, wo sich ihr Mann derzeit befindet.«


  »Was hat das mit uns zu tun?«, fragte Norén barsch. »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen.«


  »Ich sag’s Ihnen«, gab Andresen betont freundlich zurück. »Der Anrufer hat Bezug auf die Vertragsunterzeichnung zwischen Ihnen und der Hansestadt Lübeck genommen.«


  »Na und?«


  »Er hat Schwedisch gesprochen.«


  »Ach, kommen Sie! Jetzt wird es albern. Glauben Sie ernsthaft, einer meiner Mitarbeiter würde sich einen solchen Scherz erlauben? Ich bitte Sie.«


  »Es spricht einiges dafür«, übernahm Ida-Marie. »Nach meinem Informationsstand gab es keine weiteren schwedischen Partner, mit denen der Wirtschaftssenator aktuell zu tun hatte.«


  »Nun gut«, sagte Norén. »Weiß jemand etwas über diesen Anruf?« Er musterte seine Mitarbeiter mit durchdringendem Blick, doch niemand zeigte eine Reaktion.


  »Sehen Sie, es ist, wie ich sagte. Niemand weiß etwas.«


  »Michael Sonntag war kein leichter Geschäftspartner für Sie«, insistierte Andresen. »Wir haben gehört, dass er anfangs alles andere als angetan davon gewesen ist, die Wallhalbinsel an Ihr Unternehmen zu verkaufen. Konnten Sie ihm immer vertrauen?«


  »Ich habe nichts Gegenteiliges gehört. Oder, Carl?« Norén blickte Södergren an.


  »Nein«, bestätigte Södergren. »Wir hatten ein vertrauensvolles Verhältnis zu Sonntag.«


  »Kennen Sie Sonntags Frau eigentlich persönlich?«, fragte Ida-Marie. Dass sie Nicola Sonntag auf der Fähre getroffen hatten, ließ ihr keine Ruhe mehr.


  »Was meinen Sie?«, fragte Norén ungeduldig.


  »Haben Sie sie jemals getroffen?«


  »Was spielt denn das für eine Rolle?«


  »Antworten Sie bitte auf meine Frage!«


  »Wenn Sie es genau wissen wollen, ja, wir kennen uns. Sonntag hatte sie bei seinem ersten Besuch in Malmö dabei.«


  »Haben Sie anschließend noch Kontakt zu ihr gehabt?«


  »Hören Sie, ich weiß nicht, welchen Sinn Ihre Fragen haben, aber ich habe wirklich Besseres zu tun, als mich über Nicola Sonntag zu unterhalten.«


  »Sie wissen also nichts darüber, dass Nicola Sonntag sich gegenwärtig in Malmö aufhält?«


  »Nein, weshalb sollte ich?« Norén gab sich überrascht. »Was macht sie denn hier?«


  Einen Moment lang glaubte Andresen, ein nervöses Flackern in Noréns Augen zu erkennen.


  »Sie besucht eine Vernissage der schwedisch-deutschen Künstlervereinigung«, erklärte er. »Also noch einmal meine Frage: Sie haben keinerlei Kontakt zu ihr?«


  »Nein, noch immer nicht.« Norén verzog genervt die Mundwinkel.


  Andresen spürte, dass er so nicht weiterkam, und wechselte das Thema. »Stimmt es, dass Sonntag zu Mats Persson ein besonders enges Arbeitsverhältnis hatte?« Er überspitzte seine Bemerkung ganz bewusst. Schließlich wusste er lediglich, dass die beiden das ein oder andere intensivere Gespräch geführt hatten.


  »Die Verhandlungen liefen im Wesentlichen über meinen Schreibtisch«, antwortete Södergren. »Sonntag und ich haben professionell zusammengearbeitet. Es gab allerdings auch noch eine Reihe anderer Personen, die involviert waren. Gutachter, Architekten, auch mit dem Bürgermeister haben wir gesprochen. Sonntag war einer von mehreren Kontakten. Ein besonnener Mann, der die Angelegenheit sehr rational betrachtet hat und sich genau wie die anderen für uns ausgesprochen hat. Wir haben nun einmal das beste Angebot abgegeben. Gute Leistung zu einem vernünftigen Preis. So einfach ist das. Dafür steht GÖNOAB seit mehr als zwanzig Jahren.«


  »Sparen Sie sich Ihre Werbefloskeln«, sagte Andresen genervt. »Bei uns gibt’s nichts zu holen. Außerdem wissen wir mittlerweile, wie Sie Ihr Geld verdienen. Sie haben die Stadt Malmö mit Ihren zweifelhaften Methoden geschröpft und wollen das Gleiche nun in anderen Ländern versuchen.«


  »Wir haben uns nichts vorzuwerfen«, antwortete Södergren. Norén nickte zustimmend. »Alle unsere Unternehmungen sind in rechtmäßigen Verträgen festgehalten. Wenn Sie etwas anderes behaupten, dann sollten Sie Beweise vorbringen. Andernfalls…«


  »Ja?«


  Södergrens verkniffener Mund formte sich zu einem überlegenen Lächeln. »Sie werden von mir nichts hören, was uns in Schwierigkeiten bringt. Aber merken Sie sich bitte eines: Machen Sie uns nicht für die Fehler unserer Auftraggeber verantwortlich. Wir arbeiten professionell und sind nicht daran interessiert, dass unsere Projekte keinen Betreiber finden.«


  »Wenn ich richtig informiert bin, behaupten Sie, für die Gebäude auf der Wallhalbinsel bereits mehrere Nutzer gefunden zu haben. Stimmt das?«


  »Ich glaube kaum, dass wir mit Ihnen an dieser Stelle darüber sprechen müssen«, mischte sich Norén wieder ein.


  »Wissen Sie, was ich glaube?«, setzte Andresen an. »Sie ziehen in Lübeck die gleiche linke Nummer ab, mit der Sie sich in Südschweden schon einen wenig ruhmreichen Namen gemacht haben.«


  »Wie Sie meinen, Herr Kommissar.« Bei Norén schien der Ärger verflogen zu sein. Er lachte milde, ohne auf Andresens Kommentar einzugehen.


  »Sie sagten eben, Sie hätten das beste Angebot abgegeben.« Ida-Marie wandte sich an Södergren.


  »Ganz genau, das zeichnet die GÖNOAB aus. Wir sind der Konkurrenz immer einen…«


  Ida-Marie hörte nicht mehr zu, stattdessen lehnte sie sich zu Andresen hinüber und flüsterte ihm ins Ohr: »Wissen wir eigentlich, wer ihre Wettbewerber waren?«


  »Ja«, antwortete Andresen leise. »Wir haben die Namen der Unternehmen, aber noch mit niemandem gesprochen.«


  »Fällt dir ein, wie die Unternehmen hießen?«


  »Keine Ahnung, zwei kamen aus Deutschland und eines aus England, glaube ich. Aber an die Namen erinnere ich mich nicht mehr.«


  »Kein schwedisches?«


  »Ich glaube nicht. Sollen wir Julia anrufen?«


  »Später«, sagte Ida-Marie. »Ich frage, weil es doch auch sein könnte, dass eines der unterlegenen Unternehmen hinter der ganzen…«


  »Dürfte ich Sie jetzt bitten?« Noréns Frage klang mehr wie eine Aufforderung. »Meine Geduld ist wirklich am Ende. Ich habe in zwanzig Minuten ein wichtiges Geschäftsessen, auf das ich mich noch vorbereiten muss.«


  »Ich würde mich gerne für Ihre Gastfreundschaft bedanken«, erwiderte Andresen. »Das fällt mir allerdings sehr schwer.« Er nickte den anderen Männern am Tisch zu und wandte sich in Richtung Fahrstuhl.


  »Eine Frage habe ich noch«, hörte er Ida-Marie hinter sich sagen. »Ich sehe gerade dieses Möwenbild.«


  Andresen drehte sich um und sah, wie Ida-Marie die gerahmte Fotografie einer Möwe betrachtete, die sich im steilen Anflug auf die Meeresoberfläche befand, unter der es von Fischen nur so wimmelte.


  »Macht es Ihnen eigentlich tatsächlich Spaß, das Image einer gefräßigen Möwe zu besitzen?«


  Norén lachte. Plötzlich wirkte er nonchalant und selbstsicher. »Liebe Frau Kommissarin, das, was Sie als Image bezeichnen, entspricht voll und ganz der Realität. Ja, wir sind stolz darauf, dass man uns die ›Möwen‹ nennt.«


  Es war eine spontane Entscheidung gewesen, in der ersten Etage auszusteigen, als der Fahrstuhl auf dem Weg nach unten anhielt. Andresen und Ida-Marie drängten sich an zwei jungen Frauen vorbei, die in ihren eleganten Businessdresses eher an Stewardessen erinnerten. Der Flur, der vor ihnen lag, war mit hellem Parkett ausgelegt und lichtdurchflutet. Einen Moment lang wähnte sich Andresen in einer modernen Galerie, wie er sie vor einigen Monaten drüben auf der anderen Seite des Öresunds, in Kopenhagen, besucht hatte. Er musste an die tristen Flure und alten Holzmöbel ihres Polizeipräsidiums denken und schüttelte frustriert den Kopf.


  Das Büro, das sie suchten, war eines der ersten, an denen sie vorbeikamen. Die Tür war verschlossen, aber das kleine Schild neben dem Rahmen zeigte an, dass es sich um das Büro von Mats Persson handelte.


  »Und jetzt?«, flüsterte Ida-Marie. »Willst du rein?«


  »Warum nicht?«


  Im nächsten Augenblick drückte Andresen die Türklinke hinunter und schob die weiße Tür ein Stück auf. Was er sah, überraschte ihn seltsamerweise nicht im Geringsten. Vor ihnen stapelten sich mindestens zwei Dutzend vollgepackte Umzugskartons.


  »Ich hätte diesen ›Möwen‹ ja einiges zugetraut, aber das ist wirklich pietätlos.«


  »Tja«, sagte Andresen. »Sieht ganz so aus, als hätte man Perssons Tod gar nicht abwarten können.«
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  Andresen und Ida-Marie spazierten müde über das Deck7 der Fähre. Die meisten Restaurants und Bars hatten bereits geschlossen, und nicht einmal das Geräusch der einarmigen Banditen war zu hören.


  Es war halb elf, und die Stimmung auf dem Schiff glich der bei einem Tanzabend in einem Seniorenheim. Eine Zwei-Mann-Kapelle mit Keyboard und Saxofon versuchte verzweifelt, die wenigen Passagiere an Bord zu unterhalten. Ohne Erfolg. Zwei Paare älteren Semesters waren die Einzigen, die auf der Tanzfläche des abgetrennten Bereichs neben der Bar Stehblues schwoften. In der hinteren Ecke der Bar hockten einige Trucker. Sie trugen Clogs, tranken Bier und hatten Mühe, wach zu bleiben.


  »Gehen wir ins Bett?«, fragte Ida-Marie.


  »Ja. Ich drehe noch eine kleine Runde an Deck, den Kopf ein bisschen freikriegen. Danach leg ich mich aber auch aufs Ohr. Morgen haben wir einiges zu tun. Wir brauchen dringend die Kaufverträge über die Wallhalbinsel. Und wir werden nicht darum herumkommen, mit allen Beteiligten ein weiteres Mal zu sprechen.«


  »Wir müssen alles noch einmal von vorne durchgehen«, stimmte Ida-Marie nickend zu. »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was im Präsidium los ist. Jetzt, wo auch noch Persson tot ist, befürchte ich, dass Sibius vollkommen die Kontrolle über die Leitung verliert.«


  Auch Andresen nickte. Aus einer plötzlichen Eingebung heraus strich er Ida-Marie durchs Haar, beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die linke Wange. »Gute Nacht«, sagte er leise.


  »Wünsch ich dir auch, Birger«, antwortete sie perplex. »Ich frage lieber nicht nach, was das gerade zu bedeuten hatte.«


  »Nein, besser nicht.« Er lächelte und ging an ihr vorbei in Richtung der großen Treppe, von wo aus er an Deck gelangte.


  Obwohl der Sommer seinen Abschied längst verkündet hatte und der Wind ordentlich blies, waren die Temperaturen angenehm. Andresen ging backbordseitig in Richtung Heck. Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass die Reling nicht am Heck endete, sondern etwa fünfzig Meter weiter vorne. Statt in die dunkle Ostsee und die durch die Schiffsschrauben aufgewirbelte Gischt zu blicken, befanden sich unter ihm jede Menge Lastwagen. Er erinnerte sich an frühere Fährfahrten nach Schweden, als er auf klassischen Autofähren mit Rita in den Urlaub gefahren war und sie stundenlang mit ihrem gemeinsamen Sohn Ole an Deck gespielt hatten.


  Seither waren zwanzig Jahre vergangen. Nicht nur sein Leben hatte sich verändert, auch die Fähren waren nicht mehr dieselben. Aus den Passagier- und Autofähren waren schwimmende Autobahnen für Lastwagen geworden. Direkt unter ihm parkte ein spanischer Lkw, der Obst und Gemüse nach Schweden transportiert hatte und sich jetzt auf dem beschwerlichen Rückweg befand. Der alltägliche Wahnsinn der Konsumgesellschaft.


  »Hey, was machen Sie da?«


  Andresen drehte sich abrupt um. Ein schwarzer Schatten verschwand im nächsten Moment backbord hinter einem Vorsprung.


  »Hallo!«, rief Andresen. »Bleiben Sie stehen!«


  »Er ist da langgelaufen!«, rief jemand aus der Dunkelheit der Nacht.


  Andresen wandte sich erneut um. Ein älterer Mann trat hinter den Steuerbordaufbauten hervor.


  »Der wollte Sie ausknocken«, sagte er erregt. »Ich glaube, er hatte eine Waffe in der Hand. Ich habe ihn gerade noch rechtzeitig aufgeschreckt.«


  »Können Sie die Person beschreiben?«, fragte Andresen, während er auf den Mann zuging.


  »Nicht im Detail. Sie war ganz schwarz gekleidet und hatte so eine Strumpfmaske über dem Kopf.«


  »Haben Sie noch mehr erkennen können?«


  »Sie war nicht sonderlich groß, aber stämmig.«


  »Okay, erst mal vielen Dank«, sagte Andresen. »Wie lautet Ihr Name?«


  »Walter König.«


  »Dann gehen Sie bitte jetzt auf die Brücke und warten, bis ich auch dorthinkomme.«


  Der alte Mann wollte noch etwas erwidern, doch Andresen war bereits losgelaufen in der Hoffnung, den unbekannten Angreifer noch zu erwischen. Er rannte in die Richtung, aus der er vorhin gekommen war.


  Plötzlich lief ihm ein Schauer über den Rücken. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, es wäre kälter geworden. Doch dann realisierte er, dass der Grund dafür ein anderer war. Er hatte Angst.
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  »Du bist dir aber sicher, dass nicht doch Boris Roloff an Bord war und dir einen überbraten wollte, oder? Immerhin bist du ihn ganz schön angegangen.«


  »Sehr witzig, Ben. Ich bin nicht zu Scherzen aufgelegt.« Andresen drängte sich an Kregel vorbei und verließ dessen Büro. Unter normalen Umständen störten ihn solche Frotzeleien nicht, aber der Vorfall an Bord der Schwedenfähre hatte seine Spuren hinterlassen.


  Mehr als zwanzig Minuten hatte Andresen nach dem Angreifer gesucht. Er hatte zweimal das Schiff umrundet und war wie ein Wahnsinniger über die Decks 7 und8 gelaufen. Ohne Erfolg. Keine Spur von dem schwarzen Schatten. Keine verdächtige Person, die versuchte, möglichst unauffällig zu wirken. Hätte er den Schatten nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er dem alten Mann, der ihn gewarnt hatte, wahrscheinlich nicht geglaubt.


  Julia Winter saß am Schreibtisch ihres gemeinsamen Büros und tippte in die Tastatur ihres Notebooks.


  »Viel zu tun?«, fragte Andresen, während er sich auf den durchgesessenen Bürostuhl fallen ließ und beiläufig einige Dokumente, die auf seinem Tisch lagen, durchblätterte.


  »Den Bericht über den Fund von Perssons Leiche schreiben«, antwortete Julia kurz angebunden.


  »Darf ich den mal sehen, wenn er fertig ist?«


  »Ich drucke ihn dir gleich aus.«


  »Habt ihr eigentlich schon mit Birnbaum gesprochen?«


  »Dr.von Heideloff führt die Obduktion durch. Ich hatte ihn gestern an der Strippe.«


  »Und?«


  »Die Schiffsschraubentheorie hat er bestätigt. Mit dem Kommentar, dass er einen Haiangriff eher als unwahrscheinlich erachtet. Der alte Komiker.«


  »Dieser Selbstdarsteller!«, brummte Andresen. »Da kommt selbst Birnbaum nicht ran.«


  »Bist du schlecht gelaunt?«


  »Wärst du gut drauf, wenn jemand versucht hätte, dich auszuknocken?«


  »Seit wann schlägt dir so was denn aufs Gemüt?«, fragte Julia lachend. »Man hat ja sonst das Gefühl, dass du solche Situationen eher suchst.« Sie spürte offenbar, dass Andresen tatsächlich mitgenommen war, und schob schnell ein »Wegen Marlene, richtig?« hinterher.


  »Wieso Marlene?«, fragte Andresen irritiert.


  »Weil du jetzt ein anderes Verantwortungsempfinden hast«, erklärte sie in warmem Tonfall. »Ich kann das total verstehen. Denk nur mal daran zurück, als ich im Krankenhaus war, nachdem ich bei dem Einsatz in der Hafenstraße gestürzt bin. Nun stell dir bloß vor, dir wäre so etwas passiert. So ein Sturz kann Blutgerinnsel auslösen und tödlich sein.«


  »Worauf willst du eigentlich hinaus?«


  »Dass du damit aufhören solltest, dich in Gefahr zu bringen.«


  »Studierst du jetzt neuerdings noch Psychologie nebenher?«, fragte Andresen gallig.


  »Nein, ich mache mir nur Sorgen um dich. Du steigerst dich zu sehr in die Ermittlungen hinein. Es gibt Wichtigeres im Leben als den Job.«


  »Das lass mal Sibius hören«, entgegnete Andresen amüsiert. »Eines muss ich aber sagen: Seit deinem Unfall hast du dich ganz schön verändert. Früher gab es für dich nichts Heiligeres als deinen Job.«


  »Man wird älter und weiser«, antwortete Julia ernst. Es vergingen einige Sekunden, ehe sie grinste und Andresen zuzwinkerte. Dann wurde sie wieder nachdenklich. »Mir ist mein Leben einfach mehr wert als der Job.«


  »Weißt du eigentlich, was mit Sibius los ist?«, wechselte Andresen das Thema. »Ist er immer noch krank?«


  »Er ist die ganze Woche krankgeschrieben. Mittelohrentzündung.«


  »Die ganze Woche?«, fragte Andresen zweifelnd.


  »Das ist das, was ich weiß«, antwortete sie achselzuckend. »Angeblich hat er vierzig Grad Fieber.«


  »Auch wenn ich mich wiederhole«, sagte Andresen. »Aber ich bin mir sicher, dass irgendetwas nicht mit ihm stimmt. Trotzdem müssen wir natürlich weitermachen. Ich schlage vor, wir besprechen uns dann eben ohne ihn. Wahrscheinlich kommt dabei sogar mehr rum als mit ihm. Würdest du bitte die anderen zusammentrommeln? In zwanzig Minuten geht’s los.«


  »Sind die Verträge schon da?«, fragte Andresen ungeduldig und ging nervös im Besprechungszimmer auf und ab.


  »Leider immer noch nicht«, antwortete Kregel gereizt. »Wir haben aber eine Streife hingeschickt. Vielleicht tut sich jetzt endlich etwas.«


  »Mann, das kann unmöglich so lange dauern. Was machen die denn da im Rathaus bloß den ganzen Tag? Wenn wir hier so arbeiten würd…«


  »Jetzt reg dich mal ab, Birger«, unterbrach Ida-Marie. »Wir werden Sonntags Verschwinden nicht aufklären können, nur weil wir diese Kaufverträge vorliegen haben. Außerdem wissen wir doch, was drinsteht: Lübeck hat die Arschkarte gezogen, und die ›Möwen‹ schlagen sich die Bäuche voll.«


  »Wir müssen herausfinden, wer im Detail für die Ausarbeitung der Verträge zuständig gewesen ist«, gab Andresen zurück. »Für den Fall, dass der Bürgermeister das Ganze in dieser Form abgesegnet hat, hätten wir es mit einem Vorgang zu tun, den er politisch kaum überleben dürfte.«


  »Na, herzlichen Dank«, warf Kregel ein. »Monatelange Diskussionen und am Ende gibt’s dann Neuwahlen.«


  »Lasst mich noch einmal auf unsere Schwedenreise und das Gespräch mit Göran Norén und Carl Södergren zurückkommen«, fuhr Andresen unbeeindruckt fort. »Die beiden sind schrecklich unangenehme Menschen. Sie haben sich gar nicht erst Mühe gegeben, so zu tun, als würden sie in Lübeck investieren, um der Stadt zu helfen. Geschweige denn dass sie von dem Projekt langfristig überzeugt sind. Ihnen geht es nur ums Geld. Egal mit welchen Mitteln.«


  »Wir brauchen etwas Handfestes«, sagte Ida-Marie. »Diese Verträge sind wohl leider nur Beweis dafür, wie dilettantisch sich unsere Stadtvertreter verhalten haben. Dass Norén und seine Truppe irgendetwas mit Michael Sonntags Verschwinden oder womöglich mit Evers’ Tod zu tun haben, können wir momentan nur vermuten.«


  »Glauben wir denn wirklich, dass die Schweden dahinterstecken?«, fragte Kregel.


  »Ich erhoffe es mir zumindest«, antwortete Ida-Marie. »Nach dem, was wir in Malmö gehört haben, ergäbe es auf jeden Fall einen Sinn.«


  »Ehrlich gesagt bereitet mir die Tatsache Kopfzerbrechen, dass ihr Nicola Sonntag an Bord der Fähre getroffen habt«, erwiderte Kregel. »Für meinen Geschmack ist das ein bisschen zu viel Zufall.«


  »Wir sollten ihr glauben«, sagte Andresen leise. »Nicola würde mich nicht anlügen.«


  »Ein wenig schwach als Begründung, oder?« Kregel ließ nicht locker. »Wenn du sie nicht persönlich kennen würdest, wäre sie wahrscheinlich unsere Hauptverdächtige.«


  »So ein Quatsch! Was soll sie denn gemacht haben?«


  »Wenn du mich fragst, liegt es auf der Hand. Wir müssen nur noch das Motiv finden. Sie hat alles bestens vorbereitet und lenkt den Verdacht mit dieser ominösen Anrufergeschichte gleichzeitig auch noch auf die Schweden.«


  »Du hast wirklich eine blühende Phantasie.« Andresen schüttelte den Kopf.


  »Ich bin Kriminalpolizist«, antwortete Kregel trocken.


  »Dann sag mir doch mal, weshalb wir sie deiner Meinung nach auf der Fähre getroffen haben.«


  »Für dich mag es absurd klingen, aber wir müssen diese Frage dringend klären. Ich glaube, dass sie etwas mit dem Verschwinden ihres Mannes zu tun haben kann.«


  »Ich sehe das ähnlich«, stimmte Ida-Marie Kregel zu. »Wir müssen überprüfen, ob Nicola Sonntag tatsächlich auf dieser Vernissage gewesen ist.«


  »Das kann ich übernehmen«, sagte Julia. »Vielleicht bekomme ich noch mehr heraus. Wie lange wollte sie denn in Schweden bleiben?«


  »Angeblich wollte sie die Fähre zurücknehmen, die heute Morgen in Malmö abgelegt hat.«


  »Sprichst du bitte noch einmal mit ihr, Birger«, insistierte Ida-Marie. »Wir müssen alles in Erfahrung bringen, was sie weiß. Ich glaube, dass sie uns bislang nicht die Wahrheit gesagt hat.«


  »Also gut«, seufzte Andresen. »Ich werde mir ihr reden. Aber ich bin mir sicher, dass eure Skepsis unbegründet ist.«


  »Lasst uns über Mats Persson sprechen.« Ida-Marie blickte in Richtung Kregel und Julia. »Welche Erkenntnisse liegen vor?«


  »Das meiste wisst ihr bereits«, übernahm Julia das Wort. »Perssons Körper ist offenbar in eine Schiffsschraube geraten. Höchstwahrscheinlich in die einer großen Fähre.«


  »Ist das auch die Todesursache?«, fragte Ida-Marie nach.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Julia. »Die Obduktion ist noch nicht abgeschlossen. Dr.von Heideloff überprüft momentan zwei Thesen: zum einen Tod durch Ertrinken, und dann noch eine eventuelle Gewalteinwirkung, die direkt oder indirekt zum Tod von Persson geführt hat.«


  »Moment«, mischte sich Andresen ein. »Also schließt die Rechtsmedizin nicht aus, dass Persson umgebracht wurde, richtig?«


  »Ja, so sagte es von Heideloff. Er hat allerdings auch angemerkt, dass es sehr schwierig sein wird, die exakte Todesursache zu bestimmen, da es nicht oft vorkommt, dass eine Leiche in einem derart miserablen Zustand ist.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  »Es bleiben also alle Alternativen bestehen«, fasste Andresen die Erkenntnisse zusammen. »Tragischer Unfall, Selbstmord und Fremdverschulden.«


  »Richtig«, stimmte Kregel ihm zu. »Wir haben aber noch ein paar andere Dinge herausgefunden, die dich interessieren werden. Unser Freund Persson stand nämlich auf der Passagierliste der Fähre, mit der auch ihr gefahren seid.«


  »Er war tatsächlich an Bord?« Andresen blickte Ida-Marie verwundert an.


  »Aber vierundzwanzig Stunden, bevor ihr gefahren seid«, klärte Kregel die Situation auf.


  Andresen nickte erleichtert. Einen Moment lang hatte er geglaubt, Persson wäre während seiner Fährfahrt über Bord gegangen. »Das heißt also, Persson ist von der Fähre ins Wasser gestürzt und nicht etwa beim Schwimmen vor dem Priwall ertrunken und in die Fahrrinne abgetrieben worden.«


  »Wir haben mit den Kollegen der WaPo in Travemünde gesprochen«, fuhr Kregel fort. »Aufgrund der Uhrzeit, zu der Perssons Körper angeschwemmt wurde, gehen sie davon aus, dass er maximal zehn Seemeilen vor der Küste über Bord gegangen ist. Von Heideloff schätzt den Todeszeitpunkt auf die frühen Morgenstunden. Beides ließe den Schluss zu, dass Persson bereits kurz nach dem Auslaufen in die Ostsee gestürzt ist. Sein Körper trieb anschließend zwischen sechzehn und zweiundzwanzig Stunden in der Ostsee, ehe er am Priwall angespült wurde. Irgendwann auf dem Weg dorthin muss er dann allerdings noch in eine Schiffsschraube geraten sein.«


  »Tragischer Unfall, Selbstmord oder Fremdverschulden.« Andresen wiederholte die Möglichkeiten, die zu Perssons Tod geführt haben konnten, um sie sich noch einmal vor Augen zu führen.


  »Das ist noch nicht alles«, setzte Kregel erneut an. »Wir wissen mittlerweile auch, was Persson in den letzten Stunden vor seinem Tod gemacht hat.«


  »Tanja Bloom, sagt euch der Name etwas?« Julia blickte erwartungsvoll in die Runde.


  »Nie gehört«, antwortete Andresen. Auch Ida-Marie schüttelte den Kopf.


  »Das La Tortue«, sagte Julia. »Die Bedienung. Blonde Haare. Jung. Fällt jetzt der Groschen?«


  »Klar, natürlich. Was ist denn mit ihr?«, fragte Andresen ungeduldig.


  »Persson und sie hatten ein Schäferstündchen im Scandic Hotel. Wir haben es überprüft und bereits mit ihr gesprochen. Sie hat alles zugegeben.«


  »Zugegeben?«, fragte Ida-Marie verwundert. »Das klingt, als hätte sie etwas Verbotenes getan.«


  »Zumindest wusste sie Dinge, die sie zwei Tage lang für sich behalten hat, obwohl sie uns mit ihrer Aussage hätte helfen können.«


  »Du wirst uns bestimmt gleich sagen, was sie uns verschwiegen hat, oder?« Andresen trommelte hektisch mit seinem Kugelschreiber auf die Tischplatte.


  »Sie hat ausgesagt, dass Persson in der Nacht vor seinem Tod von Carl Södergren angerufen und dazu gedrängt wurde, die nächste Fähre nach Malmö zu nehmen.«


  »Diese Aussage hätte uns vorgestern doch noch gar nicht weitergeholfen«, stellte Ida-Marie fest. »Und selbst wenn, Perssons Tod hätte sie auch nicht mehr verhindern können.«


  »Das mag stimmen«, entgegnete Julia. »Sie hat allerdings noch mehr für sich behalten. Persson wurde nämlich beschattet. Und jetzt ratet mal, von wem.«


  »Von seiner eigenen Firma«, antwortete Andresen emotionslos.


  »Ganz genau«, bestätigte Kregel. »Offenbar haben sie ihm aus irgendeinem Grund nicht getraut und ihn auf Schritt und Tritt überwachen lassen. Das sind übelste Stasi-Methoden.«


  »Wundert mich gar nicht«, sagte Ida-Marie. »So wie wir Norén kennengelernt haben und bei dem, was wir mittlerweile über ihn wissen, traue ich ihm noch ganz andere Sachen zu.«


  »Mir ist allerdings nicht klar, weshalb sie ihm nicht vertraut haben«, sagte Andresen. »Worum kann es denn da gegangen sein?«


  »Wir können im Moment nur spekulieren«, antwortete Kregel. »Tanja Bloom vermutete, dass es durchaus mit dem Projekt auf der Wallhalbinsel zu tun haben könne, ohne allerdings Einzelheiten zu wissen. Die beiden kannten sich erst seit ein paar Tagen, genauer gesagt seit dem Abend im La Tortue.«


  »Möglicherweise wollte Persson aussteigen, weil er erkannt hatte, was für ein Spiel seine Chefs da treiben.« Andresen fasste sich an die Schläfen und dachte angestrengt nach. »Es hieß doch, dass Michael Sonntag und Persson ein vertrauensvolles Verhältnis zueinander hatten, richtig?«


  Ida-Marie nickte.


  »Wir müssen das noch einmal überprüfen. Der Bürgermeister erwähnte doch, dass Sonntag dem Verkauf an die GÖNOAB anfangs eher skeptisch gegenüberstand. Was, wenn Sonntag und Persson…?«


  »Warte mit deinen Schlussfolgerungen, bis du alle Details kennst. Es kommt nämlich noch viel besser.« Kregel stand auf und begann auf und ab zu laufen, wie es sonst nur Sibius und Andresen taten. »Als wir Tanja Bloom endlich so weit hatten, dass sie redselig wurde, hat sie schließlich alles ausgepackt, was sie wusste.«


  »Lass mich raten«, sagte Andresen. »Sie glaubt, dass Noréns Leute Persson von der Fähre gestürzt haben.«


  »Auch«, sagte Kregel vielsagend. »Sie hat aber noch etwas anderes erwähnt. Als sich Persson von Tanja Bloom verabschiedete, hat er ihr ein Geheimnis anvertraut.«


  »Und zwar?«


  »Er hatte einen Plan. Einen Plan, der, so hat es Tanja Bloom erzählt, nur ein Ziel verfolgte. Persson wollte die GÖNOAB in den Ruin treiben. Und dafür hatte er gesorgt, indem er den Kaufvertrag manipuliert hat.«


  »Was?«, platzte es aus Andresen und Ida-Marie beinahe zeitgleich heraus.


  Ehe Kregel antworten konnte, klopfte es an der Tür, und Sylvia, die Sekretärin, steckte den Kopf zur Tür rein.


  »Birger, hast du einen Moment Zeit?«


  »Jetzt gerade ist es ganz schlecht.«


  »Ich glaube, es wäre aber besser, wenn du sofort kämest«, blieb Sylvia beharrlich. »Draußen steht Boris Roloff. Er will dringend mit dir sprechen.«
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  »Ich habe noch einmal nachgedacht«, begann Boris Roloff mit einem selbstzufriedenen Grinsen. Er hatte es sich in Andresens Büro auf dem Besucherstuhl gemütlich gemacht und beinahe eine liegende Position eingenommen. »Ich bin mir mittlerweile sicher, dass ich an dem besagten Morgen außer Ellen Makatsch noch jemanden gesehen habe.«


  »Das ist Ihnen also ganz plötzlich noch eingefallen?«, fragte Andresen aufgebracht. »Ich habe wirklich genug von Ihren Spielchen. Sagen Sie uns jetzt, was Sie gesehen haben, und dann verschwinden Sie!«


  »Weshalb so ungehalten, Herr Kommissar? Ich bin mir sicher, es wird Sie interessieren.«


  »Erzählen Sie einfach!«


  »Ich sag mal so«, gab Roloff gelassen zurück. »Ellen Makatsch hat wohl nichts mit dem Mord an Jörg Evers zu tun. Da bin ich mir sicher, das habe ich Ihnen ja letztes Mal schon gesagt. Bei der anderen Person bin ich mir allerdings ganz und gar nicht sicher.« Roloff hustete und beugte sich vor. »Haben Sie ein Glas Wasser?«


  »Später«, antwortete Andresen ungehalten. »Ich will jetzt wissen, was Sie beobachtet haben.«


  »Sie kennen ihn ja«, erwiderte Roloff vieldeutig.


  »Wen kenn ich?«


  »Na, diesen Architekten. Tesch. Hanno Tesch. Sie haben sich doch mit ihm in der Schiffergesellschaft unterhalten.«


  »Sie haben Tesch vergangenen Sonntag in Niendorf gesehen?«, fragte Andresen ungläubig.


  »So sieht’s aus.«


  »Sind Sie sich sicher?«


  »Sonst wäre ich wohl kaum hier. Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie wieder einen Fuß in diesen Bau zu setzen.«


  »Wann genau und wo haben Sie Tesch gesehen?«, bohrte Andresen weiter. Er versuchte noch immer seine Gedanken zu sortieren. Das Geflecht aus Verbindungen aller in der Ermittlung auftauchenden Personen wurde immer verworrener. Jetzt sollte auch noch der schnöselige Architekt Hanno Tesch in den Mord an Jörg Evers verwickelt sein.


  »Kurz nachdem Ellen Makatsch weggerannt ist, habe ich gesehen, wie Tesch von Evers’ Boot auf Kais ›Silbermöwe‹ gesprungen ist und sich dort hinter dem Aufbau versteckt hat.«


  Andresen schüttelte den Kopf. Er stand von seinem Bürostuhl auf, ging um den Tisch herum und postierte sich vor Roloff.


  »Weshalb werde ich eigentlich das Gefühl nicht los, dass jedes Wort von Ihnen gelogen ist? Es wird ein Leichtes für uns sein, das Ganze zu überprüfen. Wir werden uns mit Tesch und Ellen Makatsch unterhalten und bestimmt noch einmal mit den Fischern sprechen. Gnade Ihnen Gott, Roloff, wenn sich herausstellt, dass Ihre Geschichte nur eine Lüge ist!«


  »Mit Gott bin ich fertig«, antwortete Roloff ernst. »Nach dem, was mit meinem Bruder passiert ist. Aber nennen Sie mir nur einen Grund, warum ich Ihnen nicht die Wahrheit sagen sollte.«


  »Weil Sie ein kleiner, mieser Wurm sind, dem nichts zu schade ist, um aus einer Situation einen Vorteil herauszuschlagen. Ganz einfach. Und jetzt sagen Sie mir gefälligst, warum Sie mir nicht schon in der Schiffergesellschaft von Tesch erzählt haben!«


  Roloff schwieg.


  »Also habe ich recht, Sie versuchen, mir einen Bären aufzubinden«, stellte Andresen nüchtern fest. »Was bezwecken Sie damit?«


  »Glauben Sie mir oder lassen Sie es sein«, erwiderte Roloff genervt. »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe.«


  »Kommen Sie, Roloff, Sie können mir nichts vormachen. Weshalb ziehen Sie hier dieses Schmierentheater ab? Vielleicht sollten wir Ihre Verbindung zu Ellen Makatsch mal etwas genauer überprüfen.«


  »Jetzt wird’s albern. Ich kenne diese Frau überhaupt nicht.« Roloff wurde unruhig und rutschte plötzlich nervös auf dem Besucherstuhl herum.


  »Noch haben Sie die Chance zurückzurudern«, sagte Andresen ruhig. »Sagen Sie mir, weshalb Sie tatsächlich hier sind, und ich sehe über Ihre Lüge hinweg.«


  »Ich habe nicht gelogen.« Roloff erhob sich und trat einen Schritt vor, bis sich sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter vor dem Andresens befand. »Die Person, die ich gesehen habe, war Tesch. Ich habe es bei unserem ersten Gespräch verschwiegen, weil ich ihn nicht in die Pfanne hauen wollte. Ich schulde ihm nämlich noch eine Kleinigkeit.«


  »Lassen Sie mich raten: Sie haben ihm versprochen, ihm seinen Stoff zu besorgen, und er hat Ihnen vorab schon die Kohle dafür gegeben.«


  »Sie haben wirklich eine blühende Phantasie.« Roloff grinste Andresen an und trat zur Seite. »Ich verschwinde jetzt wieder. Bin lange genug hier gewesen. Was Sie aus den Informationen machen, ist Ihre Sache.«


  »Ich habe Sie gewarnt, Roloff«, antwortete Andresen. »Sie hatten die Möglichkeit, die Wahrheit zu sagen.«


  »Ich hasse Verträge«, stöhnte Andresen. Er saß mit seinen Kollegen im Besprechungsraum und blätterte den sechzig Seiten starken Kaufvertrag durch, den ihnen das Bürgermeisterbüro endlich ausgehändigt hatte. »Ein weiser Mann hat mal gesagt: Wenn man einem Menschen trauen kann, erübrigt sich ein Vertrag. Wenn man ihm nicht trauen kann, ist ein Vertrag nutzlos. Somit erübrigt sich eigentlich jede Notwendigkeit, überhaupt einen Vertrag zu schließen.«


  »Und eine Menge Menschen wäre plötzlich arbeitslos«, warf Ida-Marie ein.


  »Eine Welt ohne Anwälte und Notare– eine interessante Vorstellung.«


  »Wonach genau suchen wir eigentlich?«, fragte Julia.


  »Wenn ich das wüsste«, seufzte Andresen. »Irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf geben kann, wie dieses Geschäft zwischen der Stadt und den Schweden tatsächlich über die Bühne gegangen ist. Wenn Tanja Bloom recht hat mit dem, was sie uns gesagt hat, müsste es ein kleiner Passus oder vielleicht auch nur ein einzelner Satz sein, aus dem hervorgeht, dass die ›Möwen‹ einen großen Fehler begangen haben, als Norén den Vertrag unterschrieben hat.«


  »Vielleicht genau dieser Absatz hier?« Ida-Marie tippte mit dem Zeigefinger auf einen Textabschnitt ihres Exemplars des Vertrages und blickte Andresen mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  »Was meinst du?«


  »Seite vierzehn, Paragraf sechs, Absatz 3a und3b. Konsequenzen im Falle einer Nichterfüllung der vertraglichen Leistungen.« Ida-Marie klang, als stünde sie kurz vor dem zweiten Staatsexamen.


  Andresen schlug die entsprechende Seite im Vertrag auf und begann den Absatz laut vorzulesen:


  »›Gegenstand des Kaufvertrags ist die Verpflichtung des Käufers, sämtliche Leistungen wie unter Paragraf3, Absatz1 bis8 beschrieben, in vollem Umfang zu erbringen. Ferner verpflichtet sich der Käufer, die Bautätigkeit zur Errichtung der neu gestalteten Wallhalbinsel binnen zwölf Monaten aufzunehmen und nach spätestens zweiundsiebzig Monaten in vollem Umfang und in erforderlicher Qualität abgeschlossen zu haben.‹« Andresen räusperte sich und sah Ida-Marie fragend an.


  »In Absatz 3b wird es spannend«, antwortete sie.


  »Also gut«, fuhr Andresen fort. »›Bei Nichterfüllung der in Paragraf3, Absatz 1 bis8 sowie der unter Paragraf4, Absatz 1 bis3, Paragraf5, Absatz2 und Paragraf6, Absatz3a aufgeführten Leistungen verpflichtet sich der Käufer zur Zahlung einer Konventionalstrafe sowie zur Rückgabe des Grundstücks an die Hansestadt Lübeck. Die Festsetzung der Höhe der Konventionalstrafe wurde in Abhängigkeit zum entstehenden Verlust errechnet und beträgt 50(in Worten: fünfzig) Millionen Euro.‹«


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, fragte Ida-Marie, nachdem Andresen geendet hatte.


  »Wie hoch war noch mal der Kaufpreis?«


  »Zehn Millionen.«


  »Dann hat Tanja Bloom also tatsächlich recht«, sagte Andresen. »Ein erfahrener und mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann wie Norén hätte niemals einen Vertrag unterschrieben, in dem er sich zur Zahlung einer solchen Summe verpflichtet. Falls die GÖNOAB tatsächlich nicht innerhalb der ersten zwölf Monate mit dem Rückbau der bestehenden Gebäude und der neuen Bebauung beginnen würde, würde Norén einen riesigen Haufen Geld verlieren. So viel, dass er vielleicht sogar pleite wäre. Warum sollte er dieses Risiko eingehen? Das muss tatsächlich die Passage sein, die Persson geändert hat. Jetzt stellt sich allerdings noch die Frage, wie Persson das ganze Vorhaben verhindern wollte.«


  »Wenn wir das wissen, kennen wir wahrscheinlich auch die Antwort auf die Frage, was genau mit ihm passiert ist«, sinnierte Ida-Marie.


  »Und wohl auch mit Michael Sonntag«, fügte Andresen hinzu.


  »Traust du Norén zu, dass er angeordnet hat, Persson und Sonntag…?«


  »Ja«, antwortete Andresen, ohne ihre Frage bis zum Ende anzuhören. »Ich glaube, ihm ist alles recht, um seine Pläne durchzusetzen. Und vielleicht passt sogar der Mord an Evers in dieses Bild.«


  »So richtig will mir das alles noch nicht einleuchten«, blieb Ida-Marie skeptisch. »Glaubst du wirklich, dass Persson und Sonntag zusammengearbeitet haben?«


  »Ich kann es mir zumindest vorstellen«, antwortete Andresen. »Die beiden sind ganz offenbar gegen den Verkauf der Wallhalbinsel an die ›Möwen‹ gewesen. Als Mitarbeiter der ›Möwen‹ war Persson der perfekte Spitzel. Unklar ist nur, was die beiden angetrieben hat.«


  »Norén und seine Verbrecherbande sind also hinter Perssons und Sonntags Plan gekommen«, überlegte Julia laut.


  »Der Vertrag wurde am vergangenen Freitag im La Tortue unterschrieben«, rekapitulierte Andresen noch einmal. »Sonntag ist am selben Abend verschwunden. Falls du recht hast, müssten die ›Möwen‹ zu diesem Zeitpunkt irgendetwas geahnt haben. Trotzdem haben sie den Vertrag unterschrieben. An dieser Stelle wissen wir noch zu wenig. Uns fehlen ein paar Puzzleteilchen, trotzdem habe ich das Gefühl, dass wir ein entscheidendes Stück vorangekommen sind.«


  »Welche Handhabe haben wir gegenüber Norén und seinen Leuten?«, fragte Julia.


  »Solange wir keine Beweise haben, die die ›Möwen‹ belasten, haben wir keine Chance«, erklärte Andresen. »Wir müssen enger mit den schwedischen Kollegen zusammenarbeiten.«


  »Auf Sibius können wir dabei ja leider nicht zählen.«


  »Ich muss dringend mit ihm reden«, seufzte Andresen. »Telefonisch erreiche ich ihn nicht, aber wir müssen wissen, wann wir wieder mit ihm rechnen können. Das ist auf Dauer kein Zustand.«


  »Wir sollten auch noch einmal mit Norén reden und ihn auf den Vertrag ansprechen«, warf Kregel ein, der sich bislang zurückgehalten hatte. »Es besteht immerhin auch die Möglichkeit, dass diese Tanja Bloom nicht die Wahrheit gesagt hat und der Vertrag in beiderseitigem Einverständnis geschlossen wurde. Dann wäre interessant, weshalb Norén so etwas macht.«


  »Du hast recht«, stimmte Andresen zu. »Ich glaube, es wäre von Vorteil, wenn du das machst. Auf uns ist er nicht mehr so gut zu sprechen.«


  »Der Nächste auf unserer Liste ist Hanno Tesch.« Ida-Marie wandte sich an Kregel und Julia. »Roloff hat angeblich beobachtet, wie Tesch im Fischereihafen am Sonntagmorgen von Jörg Evers’ Schiff geflüchtet ist, kurz bevor man dessen Leiche gefunden hat. Birger und ich werden ihm gleich einen kleinen Besuch abstatten. Mal sehen, was er zu den Beschuldigungen zu sagen hat. Vielleicht haben wir ja Glück, und alle Fälle sind schneller aufgeklärt, als wir uns erhoffen.«


  »Deinen Optimismus möchte ich haben«, sagte Andresen. »Wir wissen noch nicht einmal, ob die Fälle nicht vielleicht sogar zusammenhängen und wir nach ein und demselben Täter suchen, und du sprichst schon davon, dass wir kurz vor der Aufklärung stehen.«


  »Uns fehlt ein klares Bild«, sagte Kregel. »Einerseits könnte alles zusammenhängen, der Mord an Evers, Sonntags Verschwinden und selbst der Tod von Persson. Andererseits ermitteln wir in allen Fällen unabhängig voneinander. Vielleicht sollten wir uns besser abstimmen und das Ganze als einen Fall betrachten. Für mich will es einfach keinen Sinn ergeben, dass wir innerhalb kürzester Zeit drei Tote beziehungsweise Vermisste haben, die alle am vergangenen Freitag im La Tortue anwesend waren, und wir trotzdem davon ausgehen, dass wir es mit mindestens zwei Tätern zu tun haben. Alle unsere Verdächtigen waren bei der Vertragsunterzeichnung dabei. Das Ganze stinkt doch gewaltig nach einem Zusammenhang. Hier wurden gezielt Menschen aus dem Verkehr gezogen. Man könnte wirklich denken, dass diese Personen etwas gewusst haben, was ihnen zum Verhängnis geworden ist.«


  Ida-Marie schüttelte den Kopf. Sie schien nicht seiner Meinung zu sein. »Seit Tagen versuchen wir einen Zusammenhang zu konstruieren, ohne dass wir es schaffen, Beweise dafür zu finden. Natürlich gibt es Überschneidungen, allein dadurch, dass alle im La Tortue gewesen sind. Aber wenn wir ehrlich sind, wissen wir nicht einmal, ob Sonntag überhaupt einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Und was Evers angeht: Er war offensichtlich nicht direkt in die Verkaufsverhandlungen eingebunden und kann genauso gut von einem seiner Fischerfreunde umgebracht worden sein, weil er ihnen ein lukratives Geschäft weggeschnappt hat. Bei Mats Persson ist noch immer unklar, ob er nicht aus freien Stücken von der Fähre gesprungen ist. Einzig dieser ungewöhnliche Vertrag und die Aussage von Tanja Bloom sprechen dafür, dass Persson und Norén im Clinch lagen.«


  »Ihr habt beide recht«, sagte Andresen. »Im Augenblick halte ich Bens These aber für wahrscheinlicher. Allerdings glaube ich nicht, dass die drei Opfer etwas Geheimes gewusst haben, sondern vielmehr, wie wir es ja auch eben vermutet haben, etwas zu verhindern versucht haben– und zwar den Verkauf der Wallhalbinsel an die Schweden. Im Umkehrschluss bedeutet das nichts anderes, als dass wir uns tatsächlich auf Norén und die ›Möwen‹ konzentrieren sollten.«


  »Und was ist mit Ellen Makatsch?«, hakte Ida-Marie ein. »Spielt sie überhaupt keine Rolle mehr in deinen Überlegungen?«


  »Mir fehlt der Glaube, dass sie in ihrem Zustand zu einer derartigen Tat in der Lage ist. Und ein mögliches Motiv kann ich bei ihr auch nicht erkennen.«


  »Und bei Tesch?«


  »Roloff ist niemand, dem ich vertraue«, antwortete Andresen ruppig. »Warum sollten wir ihm glauben? Aber natürlich gehen wir seiner Aussage nach und werden noch einmal mit Tesch sprechen.«


  »Rein aus Motivsicht betrachtet, passen die ›Möwen‹ ohnehin am besten«, stimmte Kregel zu.


  »Haben wir eigentlich mal die Passagierlisten verglichen?«, fragte Andresen grübelnd. Die Idee, die ihm gerade kam, war eigentlich naheliegend. Er ärgerte sich, nicht schon früher danach gefragt zu haben. »Es kann doch sein, dass eine bestimmte Person bei beiden Abfahrten an Bord war?«


  »Du meinst, der Typ, der dich angreifen wollte, war derselbe, der möglicherweise auch Persson über Bord befördert hat?«


  »Läge auf der Hand.«


  »Wir kümmern uns darum«, sagte Julia. »Wenn jemand beide Male an Bord der Fähre war, finden wir es heraus.«


  Hanno Teschs Architekturbüro befand sich in einem alten Kontor an der Untertrave. Dass die Umgestaltung des alten Gebäudes zu einem modernen Büro in klassischem Ambiente eine Menge Geld verschlungen hatte, war unübersehbar. Andresen fühlte sich einen Moment lang an den Unternehmenssitz der »Möwen« in Malmö erinnert.


  Teschs Büroräume befanden sich auf der kompletten ersten Etage des dreistöckigen Hauses. Das Interieur war größtenteils aus Glas und orangefarbenen Elementen gestaltet. Obwohl die kleinen Sprossenfenster kaum Licht hereinließen, wirkten die Räumlichkeiten hell und angenehm ausgeleuchtet. Andresens verwunderter Blick ging zur Decke, die mit weißem Tuch abgehängt war. Darunter breitete sich warmes Licht aus, hervorgerufen durch Unmengen kleiner Halogenstrahler.


  Als er und Ida-Marie das Empfangszimmer betraten, strömte ihnen ein Duft aus Vanille und Zitrone entgegen. Andresen hatte augenblicklich das Gefühl, sich im Wellnessbereich eines Luxushotels zu befinden. Kaum etwas deutete darauf hin, dass sie sich gerade in den Büros eines Architekten aufhielten.


  Bevor sie losgefahren waren, hatte sich Andresen die Zeit genommen, einige Details über Hanno Tesch zu recherchieren. Was er gefunden hatte, bestätigte den Eindruck, den er in der Schiffergesellschaft von ihm gewonnen hatte.


  Obwohl Tesch gerade einmal sechsunddreißig Jahre alt war, spekulierte die Presse darüber, dass er bereits Millionär war. Tesch schien seinen Prominentenstatus in Lübeck, den er sich vor allem aufgrund der Sanierung und Umgestaltung von Altstadthäusern und der Planung einiger Hotelbauten errungen hatte, regelmäßig auszukosten. Kaum ein Bericht in den Lübecker Nachrichten über ein Party-Event, in dem Tesch nicht namentlich oder mit Bild erwähnt wurde. Im vergangenen Jahr hatte er sogar einen eigenen Club für die Schönen und Reichen der Stadt eröffnet. Ob er seinen erlernten Beruf als Architekt überhaupt noch ausübte oder seine Mitarbeiter für sich arbeiten ließ, blieb unklar.


  »Wir würden gerne mit Herrn Tesch sprechen«, bat Andresen die junge Frau, die hinter dem Empfangstresen saß, nachdem er sich und Ida-Marie vorgestellt hatte.


  »Sind Sie angemeldet?« Sie blickte Andresen skeptisch an.


  »Nein.«


  »Dann befürchte ich, dass er keine…«


  »Er wird bestimmt Zeit haben, wenn er hört, worum es geht«, unterbrach Ida-Marie die Brünette, die Andresen an jemanden aus dem Fernsehen erinnerte. Er war sich nicht sicher, meinte jedoch, neulich in einer der Castingshows, die sich Wiebke häufiger anschaute, eine mittelmäßig talentierte Sängerin gesehen zu haben, die der Frau hinter dem Tresen zum Verwechseln ähnlich sah. Auf einem Briefkuvert, das auf ihrem Schreibtisch lag, las er den Namen Lara Brecht.


  »Hanno ist gerade mitten in einer Videokonferenz mit unseren Kollegen aus London. Ich muss Sie leider enttäuschen.«


  »Sagen Sie Hanno, er muss seine Videokonferenz ein andermal weiterführen. Wir möchten dringend mit ihm über den Tod von Jörg Evers reden.«


  »Ich weiß zwar nicht, wovon Sie sprechen, aber ich schätze, Hanno wird nicht gerade begeistert sein, wenn ich…«


  »Machen Sie einfach!«, drängte Ida-Marie. »Keine Konferenz kann so wichtig sein wie das, was wir mit Herrn Tesch zu besprechen haben.«


  Die Sekretärin stand eingeschnappt auf und verschwand wortlos in einem angrenzenden Raum. Nach einer halben Minute kam sie zurück und nickte Andresen und Ida-Marie zu.


  »Sie dürfen«, sagte sie kurz angebunden. »Hanno hat zehn Minuten für Sie freigeschaufelt.«


  »Wirklich zu gütig«, antwortete Ida-Marie.


  »Frau Brecht«, fragte Andresen leise, als er an ihr vorbeiging. »Sagen Sie, kann es sein, dass ich Sie irgendwoher…?«


  »Nein!« Ihre Antwort kam so schnell und bestimmt, dass Andresen sofort sicher war, mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen zu haben.


  »Bekomme ich nachher ein Autogramm?« Er zwinkerte ihr kurz zu, ehe Ida-Marie und er hinter einer mit orangefarbenem Filz bezogenen Tür verschwanden.


  Hanno Tesch stand vor einem mannshohen Standspiegel und glättete mit der rechten Hand sein seitengescheiteltes Haar. In der linken Hand hielt er ein Whiskyglas, in dem einzig zwei Eiswürfel hin und her klimperten.


  »On the rocks?«, fragte Andresen zur Begrüßung. »Ich hätte Ihnen mehr Stil zugetraut.«


  »Auch einen?« Tesch trat an einen modernen Beistelltisch, auf dem mehrere Flaschen Whisky, Wodka und Likör standen. Nur die teuersten Marken, wie Andresen sofort erkannte. Die kleine Sammlung musste einige hundert Euro wert sein.


  »Ein andermal«, antwortete er. »Wir sind hier, weil wir dringend mit Ihnen sprechen müssen.«


  »Lara erwähnte, dass Sie mir den Kopf abreißen wollen.« Tesch lächelte überheblich und goss einen schottischen Single Malt in sein Glas. »Die Eiswürfel sind mit Eierlikör und Himbeersirup versetzt. Was Besseres haben Sie noch nie getrunken.«


  »Hört sich sehr verlockend an.« Andresen rümpfte die Nase und schüttelte den Kopf. »Jetzt aber zum Thema: Haben Sie eine Idee, weshalb wir hier sind?«


  »Lassen Sie mich kurz überlegen…« Tesch fasste sich theatralisch an den Kopf. »Nein, nicht die geringste. Aber Sie werden es mir bestimmt gleich sagen.«


  »Jörg Evers, sagt Ihnen der Name etwas?«


  »Evers?«, gab sich Tesch überrascht. »Klar kenne ich den. Er war am Freitagabend auch im La Tortue dabei. Allerdings habe ich noch nie ein Wort mit ihm gewechselt.« Er trank einen Schluck und räusperte sich. »Ich hätte wohl besser sagen sollen, ich kannte ihn«, schob er trocken nach.


  »Sie wissen also, dass er tot ist«, stellte Andresen fest.


  »Habe es in der Zeitung gelesen.«


  »In der Zeitung?«, fragte Ida-Marie höhnisch. »Kann es sein, dass in der Zeitung stand, dass Sie ganze Arbeit geleistet haben?«


  Tesch runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen.«


  »Wo waren Sie am vergangenen Sonntag in der Zeit zwischen sieben und zehn Uhr morgens?«


  »Am Sonntag war ich…« Plötzlich stockte er. »Moment mal! So langsam verstehe ich, worauf Sie hinauswollen. Ich hoffe, Sie erlauben sich lediglich einen kleinen Scherz.« Noch immer lächelte Tesch milde. In seinem eng anliegenden, teuer aussehenden Anzug und dem hellblauen Hemd wirkte er nicht wie jemand, der einen Mord begangen hatte. Dennoch beschlich Andresen das Gefühl, dass Tesch noch ein anderes Gesicht besaß als das des Stararchitekten im edlen Zwirn.


  »Da muss ich Sie enttäuschen«, entgegnete Andresen. »Wir haben die Aussagen eines Zeugen vorliegen, laut der er Sie am Sonntagmorgen gegen neun Uhr im Fischereihafen in Niendorf gesehen hat, als Sie sich auf Evers’ Boot aufgehalten und sich anschließend auf einem Nachbarkutter eine Zeitlang versteckt haben.«


  »Sie meinen das wirklich ernst, oder?« Teschs Lächeln verschwand mit einem Mal.


  »Wir sind nicht hier, um Späße zu machen«, antwortete Ida-Marie schroff.


  »Wer ist dieser angebliche Zeuge?«


  »Boris Roloff.«


  »Der ›Herr der Gänge‹?«, fragte Tesch in Anspielung auf Roloffs Spitznamen, den die Presse ihm vor einigen Jahren verliehen hatte. »Glauben Sie etwa einem kleinen, miesen Kriminellen?«


  »Das lassen Sie mal unsere Sorge sein«, gab Ida-Marie zurück. »Entscheidend ist nicht, wer der Zeuge ist, sondern was er sagt. Also, erzählen Sie uns jetzt bitte, was Sie zur erwähnten Zeit getan haben.«


  »Verdammt noch mal, was soll denn das?«, fragte Tesch aufgebracht. »Ich habe mit dem Mord an Evers nichts zu tun. Ich war auch nicht in Niendorf, und ich habe keinerlei Ahnung, warum dieser Roloff solche Unwahrheiten verbreitet. Wollen Sie mich jetzt gleich etwa abführen, oder was?«


  »Noch fehlt uns der Haftbefehl, aber wenn Sie uns kein Alibi liefern können, dürfte die Luft dünn für Sie werden.« Andresen wusste, dass sie auf einem schmalen Grat wandelten. Außer Roloffs Aussage hatten sie nichts gegen Tesch in der Hand. Ganz zu schweigen von einem Motiv.


  »Ich habe kein Alibi«, sagte Tesch verunsichert. »Ich war Sonntagmorgen allein zu Hause und lag noch halb im Delirium. Samstag war ein Empfang in der Handelskammer, ich war erst um zwei Uhr im Bett.«


  »Wir werden das prüfen«, antwortete Ida-Marie. »Falls es stimmt, was Sie sagen, werden wir das herausfinden. So lange gelten Sie für uns jedoch als Hauptverdächtiger.«


  »Unglaublich«, echauffierte sich Tesch. »Wenn ich diesen Roloff zu fassen bekomme, dann…«


  »Ich glaube, das ist keine gute Idee. Sie erwähnten es ja selbst, Roloff ist nicht zimperlich.«


  »Verschwinden Sie jetzt!«, sagte Tesch barsch. »Sie haben mir mit diesen haltlosen Vorwürfen schon genug Zeit geklaut.«


  »Falls Sie in den nächsten Tagen beabsichtigen, die Stadt zu verlassen, werden Sie sich vorher bei uns abmelden müssen«, erklärte Andresen. »Sie müssen durchgehend für uns erreichbar sein. Falls Sie einen Anwalt haben, würde ich Ihnen empfehlen, schnellstmöglich Kontakt zu ihm aufzunehmen. Einen schönen Tag noch!«


  »Sie mich auch!«, murmelte Tesch.


  Obwohl Andresen die Worte des Architekten genau verstanden hatte, verzichtete er darauf, sie zu kommentieren. Gemeinsam mit Ida-Marie verließ er Teschs Büro.


  »Glaubst du wirklich, dass er Evers umgebracht hat?« Ida-Marie blickte Andresen nachdenklich an, als sie auf dem Weg zu Andresens Wagen, der direkt neben dem Schuppen9 geparkt war, die Straße überquerten.


  »Nein«, schnaubte Andresen. »Ich befürchte, er hat wirklich nichts mit der Sache zu tun. Aber das müssen wir ihn ja noch nicht wissen lassen.« Er duckte sich, als könnte er auf diese Weise dem plötzlich strömenden Regen entgehen. Gerade noch rechtzeitig wich er einer großen Pfütze aus. »Mann, ist das ein Dreckswetter!« Im nächsten Moment rauschte ein Lkw an ihm vorbei und wirbelte so viel Wasser auf, dass seine Jeans augenblicklich klatschnass war. »Das gibt’s doch nicht!«, schimpfte er. »Hast du dir das Nummernschild gemerkt?«


  »Wie denn, bei dem Regen?«, amüsierte sich Ida-Marie. »Man sieht ja die Hand vor Augen nicht. Ich glaube, das war irgend so ein Baufahrzeug. ›Abbruch-Schultz‹ oder so was Ähnliches stand an der Seite.«


  »Schultz, bist du dir sicher?«


  »Ja, oder vielleicht war es auch Schröder.«


  »Oder etwa Schmitz?«


  »Ja, kann auch sein«, antwortete Ida-Marie. »Ist das nicht die Firma von…?«


  »Genau«, unterbrach Andresen sie. »Lars Schmitz, Ellen Makatschs Lebensgefährte. Ist doch ein guter Aufhänger, noch einmal mit den beiden zu sprechen.«


  »Vorher solltest du aber deine Hose wechseln.« Ida-Marie lächelte ihn herausfordernd an. »Wenn du willst, föhne ich sie dir trocken. Ich wohne ja gleich ums Eck.«


  »Föhnen?«, fragte Andresen skeptisch.


  »Zehn Minuten heiße Luft und deine Jeans ist trocken. Und anschließend koche ich uns eine Kleinigkeit. Mein Magen hängt schon seit Stunden auf Halbmast.«


  »Hört sich gut an.« Andresen erwiderte Ida-Maries Lächeln.


  »Aber nicht erschrecken«, sagte sie warnend. »Meine Bude ist nicht aufgeräumt. Und das Haus ist in keinem sonderlich guten Zustand.«


  »Ich will mich ja nur föhnen und nicht gleich bei dir einziehen.«


  Sie machten auf dem Absatz kehrt, liefen zurück über die Straße An der Untertrave und bogen in die Engelsgrube ein, in der Ida-Maries Wohnung lag.


  Während Andresen seiner Kollegin durch den Regen folgte, versuchte er erfolglos, die Gedanken an Wiebke zu verdrängen. Sie hatte sich heute Morgen bei ihm für ihre Eifersucht entschuldigt. Sie war es gewesen, die sich bei ihm entschuldigt hatte, das war das Paradoxe. Eigentlich hätte es doch genau andersherum sein müssen. Sie hatte schließlich recht damit, dass er sich wie ein Hornochse benahm und sie andauernd vor den Kopf stieß. Und jetzt, gerade in diesem Moment, tat er es schon wieder. Aber er konnte einfach nicht anders. Irgendetwas an Ida-Marie zog ihn so sehr an, dass er ihr folgen musste.
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  Es war, als hätte er es geahnt. Sozusagen mit Ansage. Und wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er sich eingestehen, dass er es nicht besser verdient hatte.


  »Birger?«


  Andresen drehte sich hastig um und blickte in Wiebkes irritiertes Gesicht.


  »Hi.«


  »Hi?«, äffte sie ihn nach. »Was machst du denn hier? Warum schleichst du an unserem Haus vorbei? Und wer ist diese Tussi?«


  »Moment mal!«, setzte Ida-Marie zum Protest an. »Lassen Sie mich da aus dem Spiel!«


  »Das meint Wiebke doch gar nicht so, Ida.« Andresen war bemüht, die Situation zu beruhigen, doch sein Versuch ging gründlich nach hinten los.


  »Und ob ich das so meine«, zischte Wiebke. »Ich habe keine Lust mehr auf deine Eskapaden. Erst Rita und jetzt diese dumme Pute hier, mit der du durch die Stadt spazierst. Warum erniedrigst du mich so sehr?«


  Andresen sah, dass ihre Wangen gerötet waren, die Augen verquollen. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte.


  »Mir reicht es«, sagte Ida-Marie. »So eine Unverschämtheit muss ich mir nicht bieten lassen.« Sie drängte sich an Andresen vorbei und lief die Große Gröpelgrube weiter hinab, bis sie vor dem Haus, in dem Ellen Makatsch und ihr Lebensgefährte Lars Schmitz wohnten, stehen blieb.


  »Reg dich doch bitte nicht so auf, Wiebke. Du verstehst das alles völlig falsch. Diese ›Tussi‹ ist meine Kollegin Ida-Marie, und wir sind gerade hier unterwegs, weil wir noch einmal mit Ellen Makatsch sprechen müssen. Ich habe dir doch davon erzählt, die Sache mit Jörg Evers.«


  »Das macht es ja nur noch schlimmer«, schimpfte Wiebke. »Ich habe das Gefühl, du hängst nur noch mit ihr herum und kommst höchstens noch zum Schlafen nach Hause. Ich dachte, du hättest neulich verstanden, dass ich es ernst meine, als ich sagte, alles sollte wieder so wie früher sein.«


  »Habe ich doch auch«, beteuerte Andresen. »Aber du musst auch verstehen, dass ich meinen Job machen muss. Ida-Marie und ich bilden nun mal ein gemeinsames Team in dieser Ermittlung.«


  »Du lügst, wenn du den Mund aufmachst«, brach es aus Wiebke heraus. »Warum sagst du mir nicht die Wahrheit, dass du etwas mit ihr hast?«


  »Nein, wieso sollte… ich meine, das stimmt doch nicht«, stammelte Andresen. »Wie kommst du denn auf so etwas?«


  »Weil ich weiß, dass du vorhin bei ihr warst«, antwortete Wiebke. Plötzlich klang ihre Stimme ganz ruhig und besonnen. Fast so, als hätte sie ihre ganze Kraft in diesen Satz gelegt. »Du hättest besser aufpassen sollen, wenn ihr euch heimlich trefft. Oder wolltest du, dass ihr entdeckt werdet?«


  »Sag mal, spionierst du mir jetzt etwa hinterher?«, fragte Andresen ungläubig. »Das hört sich so an, als hättest du einen Detektiv auf mich angesetzt?«


  »Und wenn schon«, blaffte Wiebke zurück. »Das, was zählt, sind deine Lügen. Oder willst du etwa abstreiten, dass du heute Mittag bei ihr warst?«


  »Nein«, gab Andresen kleinlaut zu. »Aber da war nichts und wird auch nichts sein, das musst du mir glauben.«


  »Birger, kommst du jetzt!«, rief Ida-Marie plötzlich die Straße hoch. »Ich habe bereits geklingelt.«


  »Geh zu deiner Ida, los!« Wiebke sah ihn verzweifelt an und trat in den Hauseingang. »Ich weiß momentan einfach nicht, was ich noch glauben soll. Wenn du nichts zu verbergen hast, warum lügst du mich dann an und triffst dich hinter meinem Rücken mit ihr? Werde dir klar darüber, was du willst, dann sprechen wir wieder.« Sie zog die Tür des kleinen Altstadthauses hinter sich zu und verschwand wortlos im Innern.


  Ellen Makatschs Blick flackerte noch stärker als bei ihrem ersten Besuch. Ihr verschwitztes Gesicht sah bleich und aufgedunsen aus. Die rechte Hand, die sie ihnen wie ferngesteuert entgegenstreckte, zitterte und fühlte sich schlaff an. Andresen verspürte das Bedürfnis, sein Handy zu zücken und den Notarzt zu rufen.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Ida-Marie besorgt.


  Eine Antwort blieb aus. Die Worte schienen an Ellen Makatsch wie an einer Gummiwand abzuprallen und sich im Raum zu verteilen. Es war, als dringe nichts zu ihr durch. Sie schien in eine Wolke aus starken Psychopharmaka eingehüllt zu sein.


  »Ist Ihr Lebensgefährte zu Hause?«, fragte Andresen.


  Auch diese Frage verpuffte und blieb unbeantwortet. Ellen Makatsch drehte sich wie ein Roboter zur Seite, dann setzte sie langsam einen Fuß vor den anderen und ging in die große Diele, in der sie beim letzten Mal ihr Gespräch geführt hatten.


  »Was machen wir?«, fragte Ida-Marie leise, während sie Ellen Makatsch folgten. »In diesem Zustand können wir sie nicht befragen.«


  »Wir müssen mit diesem Schmitz sprechen«, antwortete Andresen. »Er soll uns sagen, was er tatsächlich über die Ereignisse am Sonntagmorgen weiß. Ich glaube nämlich, dass er mir beim letzten Mal nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Und um die Makatsch soll sich der sozialpsychiatrische Dienst kümmern.«


  Andresen zog sein Handy hervor und suchte in der Kontaktliste nach der Telefonnummer, als ihn plötzlich ein Geräusch hellhörig werden ließ. Jemand schloss die Haustür auf.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, flüsterte er. »Dann wollen wir ihn doch mal gebührend empfangen.«


  »Lars!«, rief Ellen Makatsch mit einem Mal. Ihre Stimme klang brüchig, aber deutlich genug, dass ihr Lebensgefährte sie gehört haben musste. »Die Polizei ist hier.«


  »Das ist aber eine ganz miese Nummer, Frau Makatsch.« Andresen beugte sich zu ihr herüber und fixierte sie. »Erst so tun, als ob Sie kurz vor dem Zusammenbruch stehen, und dann so etwas.«


  »Was ist denn hier los?«, polterte Schmitz, als er in die Diele trat. Er sah fragend in die Runde, dann flüsterte er Ellen Makatsch etwas zu, woraufhin sie den Raum verließ. »Was machen Sie denn schon wieder hier?«


  »Sagen Sie uns lieber, warum Sie Ihre Lebensgefährtin nicht einweisen lassen?«, gab Ida-Marie ungehalten zurück. »Oder ist das alles nur ein abgekartetes Spiel?«


  »Was meinen Sie?«


  »Wir haben das Gefühl, dass uns hier ganz bewusst Informationen vorenthalten werden. Oder um es konkret zu sagen, wir würden gerne wissen, was am letzten Sonntagmorgen im Niendorfer Fischereihafen wirklich passiert ist.«


  »Sie wiederholen sich«, antwortete Schmitz gelangweilt. »Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt, was ich weiß.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Andresen. Er konfrontierte Schmitz mit der Tatsache, dass sich Ellen Makatsch am Sonntagmorgen nicht mit ihrer Freundin Maria getroffen hatte. Und mit der Aussage Roloffs, dass er Ellen Makatsch, kurz bevor Jörg Evers tot aufgefunden worden war, in der Nähe des Tatorts gesehen hatte. Gerade in dem Moment, als sie eilig davongerannt war.


  »Keine Ahnung, ob das stimmt«, entgegnete Schmitz kurz angebunden. »Ich war nicht dabei.«


  »Das ist alles, was Sie dazu zu sagen haben? Trauen Sie Ihrer Lebensgefährtin etwa zu, Evers umgebracht zu haben?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Vertrauen hört sich anders an. Sagen Sie uns bitte, welche Verbindung zwischen Frau Makatsch und den Niendorfer Fischern besteht. Darauf haben wir noch immer keine Antwort erhalten.«


  »Meines Wissens kennt Ellen keinen dieser Männer. Sagen wir es mal so: Sie hielt sich wahrscheinlich im Zuge geistiger Umnachtung im Fischereihafen auf und war nicht mehr Herrin ihrer Sinne.«


  »Das wissen Sie woher?« Andresen ließ nicht locker. »Sie sagten ja gerade selbst, dass Sie nicht dabei waren.«


  »Es wäre nicht das erste Mal gewesen«, antwortete Schmitz in ruhigem Tonfall. »Es steht nicht gut um sie.«


  »Jörg Evers war genau wie Ihre Lebensgefährtin politisch sehr aktiv«, bohrte Andresen weiter. »Er ist Vorsitzender der Partei ›Mensch Lübeck!‹. Die beiden haben sich also mit Sicherheit gekannt.«


  »Ellen kennt die halbe Stadt, und die halbe Stadt kennt Ellen«, erwiderte Schmitz ungeduldig. »Sie war kurzzeitig sogar selbst Mitglied bei ›Mensch Lübeck!‹. Aber was soll das schon bedeuten?«


  »Ach?«, sagte Andresen überrascht. »Das heißt also, es besteht auf jeden Fall eine Verbindung zwischen den beiden.«


  »Wie gesagt, Ellen hat ein großes Netzwerk. Davon abgesehen, habe ich mich immer aus ihren Angelegenheiten herausgehalten. Leider ist ihr letztes politisches Engagement bereits mehr als zwei Jahre her. Seitdem geht es nur noch bergab mit ihr.«


  »Es wäre wichtig zu wissen, wie gut sich Ihre Lebensgefährtin und Evers tatsächlich gekannt haben«, mischte sich Ida-Marie wieder ein. »Leider können wir dabei offensichtlich nicht auf Ihre Unterstützung hoffen.«


  »Verlangen Sie etwa von mir, dass ich gegen meine Partnerin aussage?«, fragte Schmitz.


  »Es würde schon reichen, wenn Sie sie entlasten würden. Diese Reaktion würde ich als normal empfinden.«


  Schmitz murmelte etwas, das wie »Was wissen Sie schon?« klang.


  »Wie bitte?«


  »Nichts«, wiegelte Schmitz schnell ab.


  »Die Aussage, die gegen Frau Makatsch vorliegt, ist stichhaltig genug, um gegen sie zu ermitteln.« Andresen hatte beschlossen, in die Offensive zu gehen. »Sie steht unter einem Anfangsverdacht, Jörg Evers umgebracht zu haben. Sie hat kein Alibi für die Tatzeit, und sie hat das Opfer gekannt. Einzig ein Motiv fehlt uns noch.« Genau wie bei Hanno Tesch, dachte Andresen. Einen Augenblick lang hatte er das Gefühl, nicht den Hauch einer Ahnung zu haben, in welche Richtung sie eigentlich ermitteln sollten.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Ellen etwas mit der Sache zu tun hat«, entgegnete Schmitz vage. »Sie ist ein guter Mensch und kann keiner Fliege was zuleide tun.«


  »Wir werden es herausfinden, da können Sie sich sicher sein«, antwortete Andresen. »Und bald wiederkommen.« Er nickte dem Abbruchunternehmer zu und verabschiedete sich. »Ach, eine Sache noch. Sagen Sie Ihren Fahrern doch bitte, Sie sollen ein wenig rücksichtsvoller auf den Straßen unterwegs sein. Andernfalls schicke ich Ihnen beim nächsten Mal die Rechnung der Reinigung.«


  »Ich glaube, ich verstehe nicht so ganz«, sagte Schmitz irritiert.


  Andresen wandte sich zur Seite, zeigte auf seine beschmutzte Jeans und erklärte Schmitz den Grund dafür.


  »Das tut mir leid«, sagte Schmitz achselzuckend. Dann lächelte er unverbindlich. »Wo gehobelt wird, fallen nun mal auch Späne. Wir haben momentan in Lübeck mehrere Großbaustellen, auf denen wir arbeiten. Unsere Kipplaster sind fast rund um die Uhr im Einsatz. Aber schicken Sie mir ruhig die Rechnung.«


  Andresen und Ida-Marie traten vor die Tür des sanierungsbedürftigen Altstadthauses. Der Regen hatte nachgelassen, nur noch wenige Tropfen fielen vom Himmel. Der Hundekot, in den Andresen beim letzten Besuch getreten war, klebte noch immer auf dem Bürgersteig.


  »Verdammt«, murmelte er und wich einem grauhaarigen Mann aus, der ihn um ein Haar mit seinem Schirm gerammt hätte. »So kommen wir nicht weiter. Wir haben kein Motiv und wissen nicht, wo wir ansetzen sollen. Manchmal denke ich, Evers’ Tod und Sonntags Verschwinden hängen eng miteinander zusammen, im nächsten Moment wieder genau das Gegenteil. Wir haben so viele Namen auf unserer Liste und kommen trotzdem keinen Zentimeter vorwärts. Ellen Makatsch, Lars Schmitz, Hanno Tesch, die Schweden, die Fischer aus Niendorf und…«


  »…und Wille.«


  »Hmm?«


  »Hilmar Wille«, sagte Ida-Marie. »War das nicht gerade Hilmar Wille? Der mit dem Schirm.«


  Andresen drehte sich um und blickte dem Mann hinterher. Es handelte sich zweifelsfrei um Hilmar Wille, den Gutachter. Er war stehen geblieben und schüttelte seinen Schirm aus. Dann reichte er jemandem die Hand und verschwand im Eingangsbereich des Hauses, das Andresen und Ida-Marie vor nicht einmal zwei Minuten verlassen hatten.


  Im nächsten Moment vibrierte Andresens Handy. Julia versuchte ihn zu erreichen.


  »Was gibt’s?«, fragte er, nachdem er abgenommen hatte.


  »Wir müssen sprechen«, sagte sie.


  »Ist es dringend?«


  »Und ob«, antwortete sie. »Wir haben die Passagierlisten bekommen. Du wirst nicht glauben, wessen Name da draufsteht.«
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  »Lies selbst!«


  Andresen schnappte sich die Papiere, die ihm Julia hinhielt, und überflog die Namensliste.


  »Dritte Seite, ziemlich weit unten«, half sie ihm.


  Er fuhr mit dem rechten Zeigefinger über die Namen auf der Liste, bis er denjenigen vor sich sah, wegen dem ihn Julia so aufgeregt angerufen hatte.


  Frank Sibius.


  »Blätter um«, drängte Julia. »Das war die Passagierliste der Fähre. Auf dem nächsten Blatt sind die geladenen Gäste der Vernissage aufgelistet. Dreimal darfst du raten, wer auch dort draufsteht.«


  »Ich hoffe, Nicola«, entgegnete Andresen und wusste mit einem Mal überhaupt nicht mehr, wem er eigentlich noch trauen konnte und was er tatsächlich hoffen sollte.


  »Die auf jeden Fall, aber außerdem jemand, der laut eigener Auskunft mit vierzig Grad Fieber im Bett liegen sollte.«


  »Sibius, der alte…! Das wird mächtig Ärger für ihn geben«, sagte Andresen nach einigen Momenten des Schweigens. »Ich schätze, das läuft auf ein Disziplinarverfahren hinaus. Er hat sein Team in einer schwierigen Situation im Stich gelassen. Doch das Schlimmste ist, dass er die Ermittlungen möglicherweise behindert hat. Das ist unverzeihlich!«


  »Glaubst du, Sibius und Nicola Sonntag haben eine Affäre?«


  »Ich weiß es nicht.« Andresen zuckte mit den Schultern. »Ich mag es mir jedenfalls nicht vorstellen.«


  »Weil du mit Nicola Sonntag befreundet bist?«


  »Ja«, antwortete Andresen. »Aber was heißt schon befreundet. Offenbar weiß ich nicht besonders viel über sie.«


  »Wir sollten trotzdem nicht ausschließen, dass es sich um einen dummen Zufall handeln kann«, merkte Julia an. »Vielleicht kennen sich die beiden nicht einmal.«


  »Nein, unmöglich«, antwortete Andresen bestimmt. »Mir ist eben wieder einer der letzten Sätze eingefallen, die Frank zu mir gesagt hat. Er erwähnte, dass er Nicola besser kennen würde, als ich mir vorstellen könnte. Jetzt verstehe ich auch, was er damit gemeint hat.«


  »Ich dachte, Frank wäre verheiratet«, sagte Julia nachdenklich.


  »Tja, das ist Nicola auch«, erwiderte Andresen. »Der Leiter der Mordkommission mit der Frau des Wirtschaftssenators– das wird eine schöne Schlagzeile geben.«


  »Kannst du dir eigentlich vorstellen, was das Ganze bedeutet?«, fragte Andresen. »Denk die Sache mal bis zum Ende, da wird mir ganz schwindelig.«


  »Du meinst, weil…«


  »Genau das meine ich«, unterbrach Andresen seine junge Kollegin. »Sibius steht plötzlich in einem ganz anderen Licht da. Und Nicola Sonntag natürlich auch. Wir suchen seit Tagen ihren Mann, müssen vom Schlimmsten ausgehen, und sie fährt mal eben mit ihrem Lover, der rein zufällig auch noch unser Chef ist, zu einer Vernissage nach Schweden.«


  »Jetzt fällt mir wieder ein, dass Frank am Anfang partout nicht wollte, dass wir in Sachen Michael Sonntag ermitteln«, erinnerte sich Julia. »Vielleicht weiß er mehr als wir. Möglicherweise hat er Informationen über Sonntags Aufenthaltsort, die er uns aus irgendwelchen persönlichen Gründen nicht nennen kann.«


  »Ich kann nur hoffen, dass nichts Schlimmeres dahintersteckt«, sagte Andresen besorgt.


  »Du meinst, dass die beiden etwas mit Sonntags Verschw…« Julia hob die Augenbrauen. »Nein, ich kann mir so einiges vorstellen, aber das beim besten Willen nicht.«


  »Mir fällt es auch schwer, das zu glauben, aber wir dürfen es wohl nicht mehr ausschließen.« Andresen griff nach seinem Handy und wählte zum wiederholten Mal in den letzten Tagen Sibius’ Nummer. »Vielleicht erreiche ich ihn endlich. Er ist uns definitiv einige Antworten schuldig.« Noch bevor ein Signal zu hören war, erklang eine Frauenstimme, die ihm mitteilte, dass der Anrufer derzeit nicht erreichbar sei.


  »Ruf doch mal bei Nicola Sonntag an. Du hast doch bestimmt ihre Nummer.«


  Andresen nickte und ärgerte sich sogleich über seine Reaktion. Er wollte mit Nicola lieber in Ruhe und nicht in Anwesenheit seiner Kollegen telefonieren. »Ich rufe sie später an«, redete er sich raus. »Nicola darf nicht das Gefühl bekommen, dass wir misstrauisch sind. Sie blockt in Stresssituationen schnell ab.«


  »Ihr scheint euch ja richtig gut zu kennen«, frotzelte Kregel, der in der Zwischenzeit dazugekommen war. »Hattest du mit ihr auch mal eine Affäre, so wie Sibius?«


  »Sehr witzig.« Andresen schluckte schwer und fühlte sich ertappt. Er spürte Ida-Maries belustigten Blick von der Seite. »Sie ist eine Bekannte von mir, mehr nicht.«


  »Ist ja gut«, antwortete Kregel. »War nur ein Spaß.«


  »Nicht besonders lustig«, erwiderte Andresen gestresst. »Auf jeden Fall müssen wir die beiden so schnell wie möglich erreichen und sie mit unseren Erkenntnissen konfrontieren. Wir sollten vermeiden, dass die Presse davon erfährt, andernfalls dürfte Sibius die längste Zeit Leiter der Mordkommission gewesen sein. Es wird so schon schwer genug für ihn werden.« Er hielt kurz inne und ließ einen Kugelschreiber in seiner Hand kreisen. Ihn beschäftigte noch eine andere Frage. »Haben wir die Passagierlisten eigentlich auch mit der Mitarbeiterliste der GÖNOAB verglichen?«, fragte er schließlich.


  »Ja«, antwortete Julia. »Leider Fehlanzeige.«


  »Mist!«, murmelte Andresen. »Ich hatte gehofft, dass uns das weiterbringen würde. Es hätte gepasst, dass Perssons möglicher Mörder auch mich über Bord werfen wollte.«


  »Was hat es denn nun eigentlich mit eurer Beobachtung vor Ellen Makatschs Haus auf sich?«, wechselte Kregel das Thema. »Hilmar Wille und die Makatsch kennen sich also auch?«


  »Offenbar«, antwortete Andresen. »Wahrscheinlicher ist aber, dass Wille mit Lars Schmitz zu tun hat. Ein Gutachter und ein Abbruchunternehmer, da könnte eventuell eine geschäftliche Beziehung existieren.« Er musste daran denken, dass ihm der Bürgermeister davon erzählt hatte, dass nach dem Abriss älterer Hallen sechs Hektar bebaubare Fläche auf der Wallhalbinsel zur Verfügung standen. Mit Sicherheit hatte Schmitz ein Auge auf den Auftrag der Abbrucharbeiten geworfen.


  »Jeder scheint mit jedem irgendwie verbandelt zu sein«, sagte Kregel. »Das ist echt seltsam.«


  »Du sagst es.«


  »Steht Hanno Tesch weiterhin unter Verdacht?«


  »Ich weiß nicht…«, antwortete Andresen. »Er ist ein merkwürdiger Typ, wir müssen ihn im Auge behalten, aber dass er was mit der Sache zu tun hat, bezweifle ich.«


  Andresens Handy vibrierte. Auf dem Display erkannte er die Nummer von Kalle Hansen. Er entschuldigte sich und verließ das Sitzungszimmer.


  »Kalle, was gibt’s?«, meldete er sich.


  »Hast du Zeit?


  »Kommt drauf an. Worum geht es denn?«


  »Ich habe Michael Sonntag gefunden.«
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  Die kleine Unterführung unter dem Kaisertor zwischen Wallstraße und Kanal Trave roch so beißend nach Urin, dass sich Andresen die Nase zuhalten musste, während er, gefolgt von Ida-Marie, Kalle Hansen entgegenlief. Schon von Weitem hatte er dessen massigen Körper erkannt, der sich über einen zusammengekauerten Mann beugte. Hansens Worten am Telefon nach zu urteilen, musste es sich bei dem Mann um Michael Sonntag handeln.


  »Kalle! Was ist hier los?« Andresen rang nach Luft. Sie waren nur wenige Meter gesprintet, aber es hatte ausgereicht, dass er vollkommen außer Atem war.


  »Längere Geschichte«, antwortete Hansen. »Ich bin Sonntag schon seit ein paar Tagen auf den Fersen. Genauer gesagt, diesen Typen, die für das hier verantwortlich sind.« Er wandte sich um und sah Andresen mit ernstem Blick an. Gleichzeitig gab er die Sicht auf Sonntag frei.


  Andresen schrak zurück. Der Anblick Sonntags war selbst für einen gestandenen Kriminalpolizisten, wie er es war, schwer zu ertragen. Nicht nur dass Sonntag krank und ausgemergelt aussah, sein Gesicht war überzogen von Hämatomen und Platzwunden. Beide Augen waren stark zugeschwollen und die Lippe an mehreren Stellen aufgeplatzt.


  »Scheiße, was ist denn mit ihm passiert?«, fragte er fassungslos. »Und von welchen Typen sprichst du?«


  »Dafür müsste ich ein wenig ausholen.«


  »Mach schon! Ich will alles wissen.«


  »Wenn ich kurz unterbrechen dürfte«, warf Ida-Marie ein. »Sollten wir nicht besser erst mal einen Rettungswagen rufen? Er bewegt sich ja gar nicht mehr.«


  »Bereits passiert«, antwortete Hansen gelassen. »Außerdem atmet er stabil. Ich bin schon eine ganze Weile bei ihm.«


  »Nun erzähl schon«, forderte Andresen ihn auf.


  »Normalerweise arbeite ich ja nur gegen Bezahlung«, begann Hansen. »Aber in dieser Angelegenheit war ich einfach zu neugierig. Ich meine, wann kommt es schon mal vor, dass ein Senator spurlos verschwindet?«


  »Würdest du bitte zur Sache kommen«, sagte Andresen. Er vermied es, Sonntag anzusehen. Doch das leise Atemgeräusch, das sich wie ein Winseln anhörte, drang unbarmherzig in seine Ohren. Erleichtert registrierte er das Martinshorn des Rettungswagens in der Ferne.


  »Ich versuche, mir Mühe zu geben«, sagte Hansen milde lächelnd. »Ich bin mehr durch Zufall auf diese Typen aufmerksam geworden. Sie saßen in so einer abgewrackten Bar in der Dankwartsgrube, in der ich mich gelegentlich herumtreibe, um die neuesten Infos aufzuschnappen, und unterhielten sich etwas zu laut. Nach ein paar Minuten habe ich herausgehört, dass es um Michael Sonntag ging. Ich bin nun mal Schnüffler von Beruf und habe meine Ohren natürlich gleich gespitzt. Was ich gehört habe, hat mich endgültig hellhörig gemacht. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie über den Ort geredet haben, an dem sich Sonntag aufhielt. Oder besser gesagt, an dem sie ihn festhielten.«


  »Weshalb hast du denn nichts gesagt?«, echauffierte sich Andresen. »Ich hoffe, du weißt, welche Konsequenzen das für dich haben kann?«


  »Dafür müsstest ihr mich aber verpfeifen. Das traue ich euch nicht zu. Weder dir, Birger, noch dir, Ida-Marie.« Hansen lächelte seine ehemalige Klassenkameradin breit an. Es war offensichtlich, dass er Gefallen an ihr fand. »Ich erkläre euch aber gerne meine Beweggründe: Ich konnte nichts sagen, weil ich bis heute nicht sicher war, ob ich mir alles nicht bloß eingebildet und diese zwei Vögel vielleicht falsch verstanden hatte. Das Ganze war auch nicht ungefährlich, weil ich mich weiter vorgewagt habe, als mir bei einer Observation eigentlich lieb ist.«


  »Ich kann dir nicht so recht folgen.«


  »Macht nichts, ich erkläre es dir«, sagte Hansen selbstzufrieden und zündete sich eine Kippe an. Aus dem Hintergrund waren die Sirenen immer lauter zu hören.


  »Ich habe mich an die Fersen der zwei Typen geheftet«, fuhr Hansen fort. »Und siehe da, am nächsten Morgen führte die Spur direkt hierher. Natürlich konnte ich nicht sicher sein, dass Sonntag tatsächlich hier festgehalten wurde, aber alles deutete darauf hin. Schließlich war ich dann aber davon überzeugt, dass ich recht hatte. Sonntag wurde genau hier unter dem Kaisertor, hinter dieser Metalltür im Keller des Mathematischen Instituts, seit Freitagabend festgehalten.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Ich habe ihnen heute aufgelauert«, erklärte Hansen. »Als ich mir endgültig sicher war, dass Sonntag in ihrer Gewalt ist, habe ich alles auf eine Karte gesetzt. Leider sind mir die Typen entwischt, als ich mich ihnen in den Weg gestellt habe.« Er lächelte schief. »Anschließend habe ich Sonntag sofort aus dem Keller befreit und an die frische Luft geschleppt.«


  Frische Luft? Andresen bezweifelte, dass der beißende Gestank Sonntag zuträglich gewesen war. »Wer sind denn diese Typen?«, fragte er. »Wer steckt hinter der Entfüh…?« Er wurde von einem Geräusch unterbrochen. Er drehte sich um und sah, dass Sonntag, der an die solide Metalltür des Kellers gelehnt dasaß, plötzlich den Halt verlor und zur Seite wegkippte.


  »Verdammt!« Andresen bückte sich, um Sonntag zu helfen. »Der stirbt uns hier weg. Kalle, wie kannst du eigentlich so ruhig bleiben?«


  »Er hat doch nur das Bewusstsein verloren, halb so schlimm«, sagte Hansen lachend. Mit seinem makabren Humor schoss er mal wieder deutlich übers Ziel hinaus.


  »Du hast sie doch nicht mehr alle«, sagte Ida-Marie kopfschüttelnd. »Noch immer genau so ein Spinner wie zu Schulzeiten.«


  »Was seid ihr denn so empfindlich?«, fragte Hansen. »Wenn ihr wüsstet, was Sonntag für ein Typ ist, würdet ihr euch wahrscheinlich nicht so anstellen. Oder findet ihr es gut, dass unser Wirtschaftssenator den Verkauf des Sahnestücks der Hansestadt zum Abschluss gebracht hat, obwohl er wusste, dass die ›Möwen‹ ihre Pläne niemals so umsetzen würden?«


  »Was weißt du darüber?«, fragte Andresen.


  Die Sirenen waren jetzt ganz nah, Andresen konnte bereits das flackernde Blaulicht aus Richtung Wallstraße erahnen.


  »Ich habe mich ein wenig umgehört«, redete Hansen weiter. »Die ›Möwen‹ haben nicht nur einen schlechten Ruf, weil sie so gefräßig sind und aus allem Profit schlagen wollen, sondern auch weil sie Vereinbarungen nicht einhalten.«


  »Das wissen wir«, sagte Andresen ungeduldig. »Aber was haben sie mit der Wallhalbinsel vor?«


  »Nichts, was sie nicht auch schon in Schweden gemacht haben. Sie wollen die Stadt um eine riesige Summe prellen, indem sie den Vertrag so ausgehandelt haben, dass sich die Stadt dazu verpflichtet, die Immobilie zu einem überteuerten Betrag zurückzukaufen, wenn sich nach der Investition der GÖNOAB kein Betreiber finden lässt.«


  »Also genau, wie es Kommissar Åkerlund gesagt hat!«, entfuhr es Andresen. »Und Sonntag hat das Ganze zugelassen, obwohl er wusste, was für die Stadt auf dem Spiel steht?«


  Hansen nickte.


  Mehrere Rettungssanitäter, ein Notarzt und Kollegen von der Schutzpolizei eilten im nächsten Moment auf sie zu und drängten Andresen und Ida-Marie zur Seite.


  »Was ist hier passiert?«, fragte ein älterer Polizist, den Andresen kannte und schätzte.


  »Unser Wirtschaftssenator ist wieder aufgetaucht«, antwortete Andresen. »Er lebt, aber sein Zustand ist alles andere als gut.«


  »Ist er ansprechbar?«


  »Nein, er scheint vollkommen dehydriert zu sein.«


  Aus dem Augenwinkel sah Andresen, dass der Notarzt Sonntag eine Spritze in den Oberarm jagte und die Sanitäter ihm einen Tropf anlegten.


  Er wandte sich wieder um. Ihm lag eine Frage auf der Zunge, die er Hansen dringend stellen wollte. Schließlich hatte der sich noch immer nicht dazu geäußert, ob er die Namen der Männer kannte, die Michael Sonntag verschleppt und gefangen gehalten hatten. Gerade als er ansetzen wollte, klingelte sein Handy.


  »Ja?«, meldete er sich hastig.


  »Ich bin’s, Julia.« Sie klang aufgeregt, ihre Stimme überschlug sich beinahe.


  »Was ist denn jetzt schon wieder los? Du hörst dich an, als ob…«


  »Mindestens«, fiel ihm Julia ins Wort. »Ich glaube, wir haben das gefunden, was du dir erhofft hattest.«


  »Etwas konkreter, bitte.«


  »Wir haben die Passagierlisten der beiden Fährabfahrten noch einmal miteinander verglichen. Das, was wir entdeckt haben, hat zwar nichts mit den ›Möwen‹ zu tun, sollte uns aber den entscheidenden Schritt weiterbringen.«


  »Komm doch mal zur Sache!«, entgegnete Andresen ungeduldig.


  »Stefan Grube steht auf beiden Listen.«


  »Wer, bitte schön?«


  »Stefan Grube«, wiederholte Julia. »Bevor wir angefangen haben zu recherchieren, hat uns der Name natürlich auch nichts gesagt. Trotzdem wirst du staunen, um wen es sich handelt.«


  »Jetzt bin ich aber mal gespannt.«


  »Grube ist Lkw-Fahrer. Und dreimal darfst du raten, für wen er arbeitet.«


  »Sag schon!«


  »Für die Firma Abbruch-Schmitz.«
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  »Er war an Bord der Fähre, als Persson umgekommen ist, und auch zwei Tage später, als du beinahe angegriffen wurdest«, erklärte Julia bereits zum dritten Mal in der letzten halben Stunde. Dieses Mal in der großen Runde in einer eiligst einberufenen Krisenstabsitzung. Anstelle von Sibius, der sich noch immer nicht zurückgemeldet hatte, saß Polizeipräsident Franz Zeichner mit am Tisch.


  »Schmitz«, flüsterte Andresen beinahe. »Wir hatten alle auf unserer Verdächtigenliste, nur ihn nicht.«


  »Du gehst also davon aus, dass Schmitz der Mann ist, den wir suchen?«, fragte Kregel skeptisch.


  »Möglich wäre es. Schmitz scheint mit allen Wassern gewaschen zu sein. Was ich mich schon die ganze Zeit frage, ist, weshalb er eigentlich mit Ellen Makatsch zusammen ist. Die beiden passen so gar nicht zueinander. Und jetzt stehen beide unter Verdacht.«


  »Können wir eigentlich ausschließen, dass Schmitz’ Mitarbeiter, dieser Grube, auf eigene Faust gearbeitet hat?«


  »Nein«, antwortete Andresen. »Aber fällt dir irgendein Motiv für den Mann ein?«


  »Gegenfrage: Welches Motiv hat Schmitz?«


  »Da lässt sich durchaus eins finden«, antwortete Ida-Marie. »Wir wissen mittlerweile, dass Schmitz’ Firma die Abbrucharbeiten der alten Hallen auf der Wallhalbinsel und die Grunderschließung übernehmen wird. Ein sehr lukratives Großprojekt für ihn.«


  »Und weshalb sollte er dann Persson umbringen oder womöglich sogar Sonntag entführen?«, fragte Kregel.


  »Vielleicht weil die beiden seinen Plänen im Weg standen«, sagte Ida-Marie. »Es ging um eine Menge Geld. Und wir wissen inzwischen auch, dass es finanziell nicht gut um seine Firma bestellt ist.«


  »Ich weiß nicht so recht«, sagte Kregel skeptisch. »Und was ist mit dem Mord an Jörg Evers? Ich halte es für wenig plausibel, dass Schmitz auch ihn umgebracht hat. Hier stellt sich erneut die Frage nach dem Motiv.«


  »Das Motiv könnte ganz ähnlich sein«, antwortete Andresen. »Evers war ein politischer Aktivist, der sich klar gegen den Verkauf der Wallhalbinsel ausgesprochen hatte. Schmitz befürchtete möglicherweise, dass er ihm durch jahrelange umwelt- und vergaberechtliche Klagen das Geschäft seines Lebens versaut. Vielleicht kommt an dieser Stelle auch tatsächlich Ellen Makatsch ins Spiel. Möglicherweise ist sie die Erfüllungsgehilfin von Schmitz gewesen.«


  »Genau wie Grube?«


  »Genau wie Grube«, sagte Andresen nüchtern. »Klar ist, dass wir so schnell wie möglich mit ihm sprechen müssen.«


  »Wenn ich kurz an etwas erinnern darf«, merkte Kregel an. »Gestern haben wir noch gedacht, dass die Schweden hinter all dem stecken. Aus meiner Sicht gibt es keinen Grund, weshalb wir diesem Verdacht auf einmal weniger Bedeutung beimessen sollten.«


  »Du hast absolut recht, Ben«, entgegnete Andresen nickend. »Allerdings sollten wir die Spuren so aufgreifen, wie sie uns präsentiert werden. Und in diesem Fall spricht vieles dafür, dass dieser Stefan Grube Dreck am Stecken hat. Ebenso wie Lars Schmitz.«


  »Einen Moment, das geht mir alles ein wenig zu schnell«, riss Polizeipräsident Zeichner plötzlich das Wort an sich. »Bevor wir besprechen, wie wir vorgehen, interessiert mich, was Sie hier eigentlich machen?« Er blickte Hansen, der mit am Tisch saß, aus tief liegenden Augen an.


  Zeichner war ein derart knochiger Typ, dass kaum jemand seiner Mitarbeiter eine Ahnung davon hatte, dass er im Grunde ein liebenswerter Mensch war. Zu streng und wenig freundlich wirkte sein Äußeres. Andresen wusste allerdings, dass sein oberster Chef auch anders konnte. Immer wenn er in den vergangenen Jahren in seiner Ermittlungsarbeit quergeschossen war und jedem anderen ein Disziplinarverfahren gedroht hätte, hatte Zeichner ein Auge zugedrückt.


  »Ich habe Michael Sonntag befreit«, antwortete Hansen lapidar.


  »Das weiß ich«, entgegnete Zeichner. »Das erklärt aber nicht, warum Sie hier sitzen. Wenn ich richtig verstanden habe, stecken hinter Sonntags Entführung andere Typen als Schmitz und Grube, richtig?«


  »Richtig«, sagte Hansen. »Wenn Sie allerdings Namen von mir hören wollen, muss ich Sie enttäuschen. Ich habe diese Kerle nie zuvor gesehen. Was Sie jedoch interessieren könnte, ist das hier.« Er zog zwei Fotos aus seiner Hemdtasche und legte sie auf den Tisch. Andresen blickte Hansen überrascht an. Warum hatte er ihm vor der Besprechung nichts von den Fotos gesagt?


  »Was soll das zeigen?«, fragte ein sichtlich irritierter Zeichner.


  »Das sind die beiden Männer, die Sonntag entführt haben. Sehen Sie, dort hinten.«


  »Wollen Sie mich verarschen?« Zeichner machte keinen Hehl daraus, dass er Hansen nicht leiden konnte. Andresen mutmaßte, weil Hansen bei der Beschaffung seiner Informationen nicht immer legale Wege beschritt und im Präsidium durchaus kein Unbekannter war.


  »Man erkennt nicht einmal, dass es sich um Menschen handelt. Mit so einem Mist können wir kaum etwas anfangen. Was sagt ihr dazu?« Zeichner blickte Andresen und Ida-Marie an.


  »Keine Ahnung, viel ist ja wirklich nicht zu erkennen«, antwortete Ida-Marie.


  »Mich würde interessieren, wo das Foto entstanden ist«, sagte Andresen. »Wenn ich mich nicht irre, ist das einer der alten Schuppen auf der Wallhalbinsel, in dem die beiden Typen gerade verschwinden.«


  »Richtig«, sagte Hansen. »Um exakt zu sein, der hinterste, bevor der Strandsalon anfängt. Wenn es euch beruhigt, ich bin durchaus in der Lage, Hinweise für Fahndungsfotos der beiden zu geben.«


  »Moment mal!«, rief Ida-Marie. »Du hast die beiden also auf der Wallhalbinsel abgelichtet?«


  »Ganz genau.« Hansen zog die Augenbrauen hoch und grinste herausfordernd.


  »Dann haben diese Typen möglicherweise doch etwas mit unseren übrigen Ermittlungen zu tun?«


  »Habe ich nie bestritten«, antwortete Hansen. »Wir haben es aber weder mit Lars Schmitz noch mit Stefan Grube zu tun. Das kann ich ausschließen. Um ehrlich zu sein, sahen mir die beiden auch nicht danach aus, als ob sie überhaupt in Lohn und Brot stehen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Zeichner.


  »Nun, wenn Sie mich fragen, handelt es sich um zwei ganz arme Schlucker. So wie die aussehen, würde es mich auch nicht wundern, wenn sie an der Nadel hängen. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe jahrelang mit diesen Typen zusammengearbeitet, als ich im Drogenmilieu observiert habe. Ich war sozusagen einer von ihnen.«


  »Denkst du etwa an Beschaffungskriminalität?«, fragte Ida-Marie zweifelnd. »Ergibt das in diesem Fall überhaupt einen Sinn?«


  »Keine Ahnung, das müsst ihr wissen. Mein Gefühl war ein anderes.«


  »Und zwar?«, fragte Andresen.


  »Mir kam es so vor, als hätten sie die ganze Aktion nicht allein ausgeführt. Sondern im Auftrag von jemandem.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Es gab zwei Dinge, die mir ungewöhnlich vorkamen. Erstens hat einer der beiden Männer ununterbrochen mit seinem Handy telefoniert und wirkte dabei äußerst angespannt. Als wenn er Bericht erstatten müsste. Jemandem, der sich vielleicht nicht persönlich die Hände schmutzig machen wollte. Die andere Sache, die ich ebenfalls merkwürdig fand, betrifft das Auto, dass die beiden fuhren.«


  »Dass obdachlose Junkies ein Handy besitzen und Auto fahren, finde ich allerdings auch etwas seltsam«, bemerkte Andresen.


  »Ja, und wenn sie dann auch noch einen auffälligen Mini Cooper fahren, ist das erst recht ungewöhnlich.«


  »Kennzeichen?«


  »Klar, was denkst du denn?« Hansen schob ein Foto der Heckansicht des Wagens über den Tisch. »Bin allerdings noch nicht dazu gekommen, das Kennzeichen zu überprüfen.«


  »Ehrlich gesagt würde es mich auch wundern, wenn Ihnen das ohne Weiteres gelingen würde«, entgegnete Zeichner schroff. »Sie glauben wohl, an jede Information zu kommen, die Sie benötigen?«


  »Das ist mein Job.«


  »Ich glaube, Sie überschätzen sich.«


  »Wenn Sie meinen.« Hansen ließ sich nicht provozieren und lehnte sich gelassen zurück.


  »Sollten wir nicht besser wieder über die Ermittlungen reden?«, fragte Ida-Marie etwas zu forsch und erntete einen bösen Blick ihres obersten Chefs. »Falls Kalles Beobachtungen stimmen sollten, haben wir einige wichtige Anhaltspunkte.«


  »Womit wir wieder bei der Ausgangsfrage sind«, warf Andresen ein. »Gibt es eine Verbindung zwischen den einzelnen Fällen?« Er ließ seinen Blick durch die Runde kreisen. »Sobald wir wissen, auf wen der Mini angemeldet ist, sollten wir diese Frage beantworten können. Ich würde jetzt allerdings bereits behaupten, dass Sonntags Entführung nichts mit den Todesfällen zu tun hat.«


  »Bevor wir besprechen, wie wir weitermachen, möchte ich noch kurz eine andere Sache erwähnen«, sagte Zeichner. »Es geht um Kriminalrat Frank Sibius.«


  Andresen spitzte augenblicklich die Ohren. Er hatte vergeblich versucht, Sibius zu erreichen, offenbar hatte Zeichner Neuigkeiten zu verkünden.


  »Sibius hat sich heute Morgen bei mir gemeldet.« Zeichners Worte klangen schwer. »Er hat sich bis auf Weiteres beurlauben lassen. Zumindest so lange, bis er sich wieder in der Lage sieht, vollen Einsatz zu bringen.«


  »Darf man fragen, was die Gründe für seine Entscheidung sind?«, fragte Ida-Marie.


  »Fragen darf man immer, aber ich habe ihm versprochen, vorerst nicht darüber zu reden. Und daran werde ich mich auch halten.«


  »Es ist gerade einmal ein paar Stunden her, dass wir in Erwägung gezogen haben, dass Sibius und Nicola Sonntag etwas mit dem Verschwinden des Wirtschaftssenators zu tun haben könnten, und jetzt dürfen wir nicht einmal erfahren, weshalb er nicht mehr aufs Präsidium kommt?« Andresen gelang es nicht länger, seinen Unmut zurückzuhalten. »Sagen Sie uns doch bitte, was mit ihm los ist! Ist es, weil er ein Verhältnis mit Nicola Sonntag hat? Fühlt er sich befangen?«


  »Er wird selbst mit Ihnen darüber sprechen wollen«, antwortete Zeichner vielsagend. »Von einem Verhältnis mit Nicola Sonntag weiß ich nichts. Jetzt geht es erst einmal um wichtigere Dinge. Frau Berg, ich möchte, dass Sie in Sibius’ Abwesenheit die Leitung der Mordkommission übernehmen und sich eng mit Birger Andresen abstimmen. Versuchen Sie, so schnell wie möglich mit Schmitz und diesem Grube zu sprechen. Bei dem kleinsten Verdacht gegen die beiden informieren Sie mich umgehend. Wir setzen uns dann noch einmal zusammen.«


  Zeichner erhob sich und ging langsam in Richtung Tür. »Um die Sache mit Sonntag werden wir uns kümmern, wenn wir wissen, was die Identifizierung des Wagens ergeben hat. Mir scheint es im Augenblick sinnvoller zu sein, die beiden Fälle getrennt voneinander zu betrachten.« Er nickte in die Runde und verließ das Besprechungszimmer. Hansens Kommentar, dass er eine Vermutung habe, wer der Halter des Mini Cooper sei, hörte Zeichner nicht mehr.
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  »Verdammt, Nicola! Wo steckst du denn? Geh doch endlich ran, es ist wichtig!«


  Andresen wartete vergeblich darauf, dass Nicola Sonntag abnahm. Er kramte den Zettel hervor, auf dem er ihre Handynummer notiert hatte, und wählte noch einmal. Nach dem dritten Klingeln nahm jemand ab.


  »Nicola, na endlich! Birger hier. Bist du zu Hause?«


  Niemand antwortete.


  »Sag doch was!«, rief Andresen. »Wir ermitteln hier mit Hochdruck. Nachdem wir dich auf der Fähre getroffen und erfahren haben, dass du mit Frank unterwegs bist, denken einige hier, du hättest etwas mit dem Verschwinden von Michael zu tun.« Er vermied es zu erwähnen, dass auch er diesen Gedanken gehabt hatte. »Zum Glück ist Michael ja wieder aufgetaucht.«


  »Wir haben es eben im Radio gehört.«


  Andresen zuckte kurz zusammen, dann verstand er. Die sonore Männerstimme gehörte seinem Chef.


  »Frank? Was um alles in der Welt…?«


  »Keine Fragen«, würgte Sibius ihn ab. »Zeichner hat euch bestimmt bereits erzählt, dass ich fürs Erste nicht zurückkomme, oder?«


  »Ja, aber könntest du vielleicht…?«


  »Noch nicht. Manchmal ist es besser, zur Ruhe zu kommen und nichts zu überstürzen. Ich werde dir aber sagen, was los ist. Versprochen.« Sibius hielt kurz inne. »Es soll mir ja nicht wie Willi ergehen«, schob er mit einem leichten Lachen hinterher.


  »Ist Nicola in deiner Nähe?«


  »Ja.«


  »Gib sie mir bitte kurz.«


  »Das geht nicht.«


  »Weshalb denn nicht? Ich muss dringend mit ihr sprechen. Immerhin geht es um ihren Mann.«


  »Ich halte das im Moment für keine gute Idee, Birger. Wartet einfach noch ein paar Tage.«


  »Frank, du behinderst die Ermittlungen.« Andresen war fassungslos. »Was ist denn bloß los mit dir?«


  »Ich melde mich bei dir«, antwortete Sibius. »Nicola hat nichts mit der Sache zu tun. Jetzt muss ich Schluss machen.« Mit dem letzten Wort hatte er bereits aufgelegt.


  »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor sich?«, schimpfte Andresen. »Will der uns komplett verarschen?«


  Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, schaltete er den Computer an und ging seine E-Mails durch. Doch das Gespräch mit seinem Chef ließ ihn nicht mehr los. Wie konnte Sibius nur so verantwortungslos sein, sich erst aus den Ermittlungen herauszuhalten und sie nun auch noch massiv zu behindern? Hatten ihm seine Gefühle für Nicola Sonntag vollkommen das Hirn vernebelt?


  Was hatte Sibius eigentlich mit seiner Anspielung auf ihren ehemaligen Kollegen Willi Wibel gemeint? Es sollte ihm ja nicht wie Willi ergehen… Glaubte er etwa, dass…?


  Andresen runzelte die Stirn und versuchte, den losen Gedankenfaden, den er gerade zu fassen bekommen hatte, weiterzuspinnen. Wie hatte Sibius geklungen? Waren da nicht auch Angst und Verunsicherung in seiner Stimme zu hören gewesen?


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Ida-Maries Handynummer erschien auf dem Display. Andresen erinnerte sich, dass sie ins Uniklinikum gefahren war, nachdem die Ärzte durchgegeben hatten, Michael Sonntag sei so weit stabil.


  »Irgendetwas Neues?«


  »Sonntag ist ansprechbar«, antwortete Ida-Marie kurz. Die Verbindung war so schwach, dass Andresen sie kaum verstand. »Ich habe ein paar Sätze mit ihm wechseln können. Er hat allerdings diverse Knochenbrüche und liegt noch immer auf der Intensiv.«


  »Kann er sich an etwas erinnern?«


  »Ja«, antwortete Ida-Marie. »Aber nur daran, was am frühen Freitagabend passiert ist. Seine Erinnerung endet um zweiundzwanzig Uhr dreißig auf seinem Nachhauseweg.«


  »Ist denn gar nichts mehr da? Keine Gesichter oder Erinnerungen, wie er entführt wurde oder an den Keller unter dem Kaisertor?«


  »Nichts«, sagte Ida-Marie resigniert. »Zumindest behauptet er das.«


  »Wäre nicht ungewöhnlich«, sinnierte Andresen. »Wieso wurde er ausgerechnet unter dem Kaisertor festgehalten?«


  »Der Keller steht seit Jahren leer. Hansen sagt, dass er bunkerähnlich erbaut worden ist. Da dringt kein Geräusch nach außen. Ein besseres und unauffälligeres Versteck kannst du kaum finden.«


  »Haben wir den Keller schon durchsucht? Gibt es dort noch irgendwelche Spuren, die uns weiterhelfen können?«


  »Auf den ersten Blick gab es wohl keinen Treffer. Kollege Seelhoff von der Spurensicherung hat allerdings versprochen, jeden Zentimeter des Raumes untersuchen zu lassen. Wenn es ihnen gelingt, DNA sicherzustellen, könnte uns das wichtige Hinweise liefern.«


  »Ja, möglich«, sagte Andresen. »Fährst du eigentlich direkt nach Dänischburg?«


  »Wohin?«, fragte Ida-Marie überrascht.


  »Schmitz’ Abbruchfirma«, erklärte Andresen ungeduldig. »Wir müssen dringend…«


  »Ach so«, seufzte Ida-Marie. »Es ist nur so, dass…« Sie stockte. »Hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist gleich acht.«


  »Und?«


  »Ich bin heute Abend fürs Kino verabredet«, sagte Ida-Marie kleinlaut. »Können wir die Befragung von Schmitz und Grube nicht auf morgen früh verschieben?«


  »Wir stehen kurz vor der Aufklärung, und du willst ins Kino gehen?«, sagte Andresen verständnislos. »Ist das wirklich dein Ernst?«


  »Das Gespräch hat Zeit bis morgen. Ich habe vorhin noch einmal mit Zeichner telefoniert. Er ist sich noch unsicher, was unsere Vermutungen bezüglich Grube und Schmitz angeht. Wir müssen also nichts überstürzen. Für den Fall, dass sie tatsächlich etwas mit den Morden an Persson und Evers zu tun haben, erreichen wir sie auch noch morgen. Fluchtgefahr dürfte nicht bestehen, schließlich rechnen sie nicht damit, dass wir sie verdächtigen.«


  »Also, ich weiß nicht…«


  »Ich entscheide«, sagte Ida-Marie und lachte verhalten. »Zeichner hat mir die Leitung zugesprochen.«


  »Natürlich«, erwiderte Andresen.


  »Und ich entscheide auch darüber, was heute Abend gemacht wird.«


  »Dann viel Spaß im Kino«, wünschte Andresen.


  »Danke, das wünsche ich dir auch.«


  »Hmm?«


  »Mensch, wie lang ist deine Leitung eigentlich? Du bist natürlich meine Verabredung. Wir beide gehen heute Abend um neun in den neuen Film mit Johnny Depp.«


  »Aber…«


  »Um zehn vor neun vorm CineStar. Keine Widerrede!«


  Andresen wollte noch protestieren, doch Ida-Marie hatte bereits aufgelegt. Im nächsten Moment klopfte es an seiner Bürotür. Er schrak hoch, als Kregel den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  »Wir wissen jetzt, auf wen der Wagen angemeldet ist, den die Entführer von Sonntag benutzt haben.«


  »Erzähl schon!«


  »Wahrscheinlich wird es dich gar nicht freuen«, sagte Kregel. »Der Wagen ist nämlich auf Michael Sonntag angemeldet.«


  Andresen nickte. Kregels Information sickerte Stück für Stück in sein Bewusstsein. Er spürte mit einem Mal das Kribbeln in seinen Handinnenflächen. Sein Herzschlag nahm an Fahrt auf.


  »Wissen wir zufällig, ob die Sonntags mehrere Autos haben?«, fragte er schließlich.


  »Sie haben zwei«, antwortete Kregel. »Ich habe es überprüfen lassen. Seltsam, dass Nicola Sonntag den Wagen nicht als gestohlen gemeldet hat.«


  »Allerdings«, sagte Andresen. »Irgendwie habe ich kein gutes Gefühl bei der Sache.«


  »Du meinst…?«


  »Vielleicht ist es tatsächlich so, dass Nicola Sonntag hinter der Entführung ihres Mannes steckt.« Andresen presste die Worte widerwillig hervor. Er wollte nicht wahrhaben, dass er ernsthaft Nicola Sonntag verdächtigte.


  »Und die beiden Typen, die Hansen gesehen haben will?«, fragte Kregel. »Glaubst du, er hat sich die Geschichte ausgedacht?«


  »Wahrscheinlich hat sie sich nicht selbst die Hände schmutzig gemacht, sondern diese Männer engagiert«, sagte Andresen. »Erinnerst du dich an Hansens Worte? Es kam ihm so vor, als arbeiteten sie für jemanden.«


  Kregel nickte und schüttelte sofort darauf den Kopf. »Aber du glaubst doch nicht etwa, dass Frank sie dabei unterstützt hat, oder?«


  »Nein, viel schlimmer«, antwortete Andresen, überzeugt von seinen Gedankenspielen. »Ich befürchte, dass sich Frank in ihrer Gewalt befindet.«


  »Wie bitte?«, fragte Kregel perplex. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Weil ich eben mit ihm telefoniert habe. Und er klang nicht wie der Frank, den wir kennen.«


  »Ich dachte, wir gehen davon aus, dass sein merkwürdiges Verhalten mit seiner Beziehung zu Nicola Sonntag zu tun hat?«


  »Jein«, antwortete Andresen. »Keine Ahnung, was zwischen den beiden wirklich läuft, aber ich habe das Gefühl, dass Frank vorhin am Telefon nicht so reden konnte, wie er gewollt hat.«


  »Was hat er denn gesagt?«


  »Dass wir uns noch ein wenig gedulden sollen, er würde in den nächsten Tagen mit uns über alles sprechen. Bis auf Weiteres müsse er sich leider beurlauben lassen.«


  »Mehr nicht?«


  »Doch«, sagte Andresen. »Frank hat abgestritten, dass Nicola etwas mit dem Verschwinden ihres Mannes zu tun hat.«


  »Hat er zugegeben, dass er eine Affäre mit ihr hat?«


  »Nein, ich kam nicht dazu, ihn konkret danach zu fragen.«


  »Hm.« Kregel kratzte sich am Kinn und lehnte sich an Andresens Bürotür. »Aus dem wenigen schließt du, dass Nicola Sonntag ihren Mann entführt hat und jetzt auch noch Frank gefangen hält?«


  »Es gab noch etwas«, sagte Andresen leise. »Ein kleiner Halbsatz, den ich im ersten Moment kaum wahrgenommen habe. Erst als ich im Nachhinein über das Gespräch nachgedacht habe, fiel mir auf, was Sibius da gesagt hatte. Es war vermutlich ein versteckter Hinweis auf die Situation, in der er sich befindet.«


  »Sag schon!«


  »Er erwähnte das Schicksal von Willi. Etwas in die Richtung, dass er nicht genauso enden will wie er. Ich bin mir absolut sicher, dass er damit auf die Gefahr anspielen wollte, in der er sich befindet. Und meiner Frage, ob ich Nicola sprechen kann, ist er mit fadenscheinigen Gründen ausgewichen.«


  »Das alles klingt höchst seltsam«, stellte Kregel nach einigen Sekunden nickend fest. »Dazu noch die Sache mit dem Auto, das auf die Sonntags angemeldet ist… man könnte tatsächlich denken, sie hätte etwas mit der Sache zu tun.«


  »Man könnte denken?«, fragte Andresen überrascht.


  »Ja«, sagte Kregel vielsagend. »Ich befürchte, dass ich dich enttäuschen muss. Nach dem, was ich vorhin erfahren habe, scheint Nicola Sonntag nämlich unschuldig zu sein.«


  »Jetzt bin ich aber gespannt.« Andresen starrte Kregel an. »Welches Alibi soll sie denn haben?«


  »Kein Alibi«, antwortete Kregel. »Sondern einen Zeugen, der angeblich weiß, was passiert ist.«


  »Jetzt sag mir bitte nicht, dass Roloff…«


  Kregel zuckte entschuldigend die Schultern. »Er hat vorhin angerufen und steif und fest behauptet, dass er weiß, wer Sonntag entführt hat.«


  Andresen seufzte schwer. Weshalb ließ ihn Boris Roloff nicht einfach in Ruhe? Sein Hinweis, Hanno Tesch kurz nach dem Mord an Jörg Evers im Niendorfer Fischereihafen gesehen zu haben, hatte sich als fragwürdig herausgestellt. Weshalb sollte er nun plötzlich etwas Hilfreiches zu Sonntags Verschwinden beitragen?


  »Was will er?«, fragte Andresen genervt.


  »Mit dir sprechen.«


  »Wann?«


  »Jetzt gleich.«


  »Das geht nicht«, blockte Andresen ab. »Ich bin verabredet.«


  »Ich erzähle ja nur, was Roloff mir gesagt hat. Er klang ziemlich aufgebracht.«


  »So ein Mist! Ich kann mir wirklich Besseres vorstellen, als mich schon wieder mit Roloff zu treffen.«


  »Vielleicht kann er tatsächlich etwas…«


  »Nie im Leben!«, sagte Andresen entschieden. »Der will sich nur wieder wichtig machen.«


  »Möglicherweise irrst du dieses Mal«, sagte Kregel.


  »Ja, genau, wir sollten Roloff am besten auch noch das Verdienstkreuz verleihen«, giftete Andresen zurück. »Wo will er sich denn mit mir treffen?«


  »Im Buthmanns. Er wartet dort auf dich.«


  »Na prima.« Andresen schaltete wütend seinen Computer aus. »Wieder ein Abend im Eimer.«


  »Warst du mit Wiebke verabredet?«


  Andresen blickte Kregel überrascht an. Er fühlte sich ertappt. »Ja«, antwortete er schließlich. »Mit wem denn sonst?«


  »Ihr seht euch doch sowieso jeden Tag«, antwortete Kregel lachend. »Ist also nicht so dramatisch, wenn es heute nicht klappt. Stell dir vor, es wäre dein erstes Date, das wäre schlimm!«


  Andresen nickte und lächelte gezwungen.


  »Also, viel Erfolg dann mit Roloff. Vielleicht kann er uns ja tatsächlich helfen.«


  »Danke«, murmelte Andresen.


  Er blieb einige Minuten regungslos sitzen und starrte aus dem Fenster. Es dämmerte bereits. Der Sommer neigte sich immer schneller seinem Ende entgegen, und die Tage wurden wieder kürzer. Mit Schaudern dachte er an den bevorstehenden Winter. Die kalten, dunklen Abende, die schneevereisten Straßen und die Mordfälle, die auf ihn warteten. Dabei schafften sie es nicht einmal, die laufenden Ermittlungen abzuschließen.


  Frustriert griff er zum Hörer und wählte Ida-Maries Handynummer, um den gemeinsamen Kinoabend abzusagen. Tief im Innern wusste er, dass ihm Roloff mit seinem Anruf einen Gefallen getan hatte. Schließlich liebte Andresen Wiebke und die Kinder und wollte seine kleine Familie nicht durch eine Dummheit aufs Spiel setzen.
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  »So schnell kann’s gehen.« Roloff trank einen großen Schluck Bier. Mit einem breiten Grinsen bedeutete er Andresen dann, Platz zu nehmen.


  »Ich hätte wirklich sehr gerne darauf verzichtet, Sie so schnell wiederzutreffen.« Andresen machte sich gar nicht erst die Mühe, Roloff freundlich gegenüberzutreten. »An Ihrer Geschichte, angeblich Hanno Tesch am Tatort in Niendorf gesehen zu haben, scheint nach unseren bisherigen Ermittlungsergebnissen nämlich nichts dran zu sein. Was mich im Übrigen nicht überraschen würde. Also kommen wir am besten sofort zur Sache.«


  »Trinken Sie doch erst einmal etwas.« Roloff gab der Bedienung hinter der Theke ein Zeichen, ein Pils zu zapfen. »Das, was ich Ihnen zu sagen habe, lässt sich nicht mit drei Worten besprechen. Wenn Sie wissen wollen, was tatsächlich hinter den Vorfällen der letzten Zeit steckt, sollten Sie mir gut zuhören.«


  »Wem und wie ich jemandem zuhöre, entscheide ich noch immer selbst«, sagte Andresen gereizt. »Außerdem dachte ich, Sie wollen mit mir ausschließlich über Michael Sonntag reden.«


  »Irgendwie musste ich Sie ja hierherlocken«, konterte Roloff lächelnd. Wieder gab er die Sicht auf seine Zahnlücke frei.


  Andresen versuchte, den Blick abzuwenden. Auf Roloffs Stirn fiel ihm eine Narbe auf, die bis zum Haaransatz reichte. Andresen erinnerte sich daran, dass er es gewesen war, der Roloff bei einem Einsatz vor einigen Jahren den Kopf gegen die Tür eines Polizeiwagens geschmettert hatte.


  »Ich kann für Sie nur hoffen, dass Sie gute Gründe haben, mich hierherzubestellen. Wenn Sie mir wieder einen Bären aufbinden wollen, dann…«


  »Schon gut, Andresen. Sie werden es nicht bereuen, hierhergekommen zu sein.«


  Eine junge Frau, die Andresen noch nie zuvor im Buthmanns gesehen hatte, trat an den Tisch und stellte ein frisch gezapftes Bier ab. »Wohl bekomm’s!«


  »Danke, das wird sich noch zeigen«, grummelte Andresen. »Also Roloff, was wissen Sie über Sonntag?«


  »Nichts«, antwortete Roloff. »Wie gesagt, ich musste einfach sichergehen, dass Sie kommen. Ich habe keine Ahnung, was mit Sonntag passiert ist und wer hinter seiner Entführung steckt. Tut mir leid, aber es geht um etwas anderes.« Er hielt inne, hob sein Glas und prostete Andresen zu. »Erst mal trinken wir auf unsere ganz besondere Freundschaft!«


  »Sehr witzig!« Andresen verweigerte das Anstoßen. »Erzählen Sie mir jetzt endlich, was Sie loswerden möchten.«


  »Es geht um Hanno Tesch«, antwortete Roloff ungerührt. »Das, was ich über ihn erzählt habe, entspricht nicht ganz der Wahrheit. Sie haben also recht mit Ihren Zweifeln.«


  »Warum überrascht mich das nicht?«


  »Zugegeben, es war eine schwachsinnige Idee, ausgerechnet ihn als Opfer auszuwählen. Das Ganze ist allerdings nicht auf meinem Mist gewachsen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Nein«, sagte Andresen genervt.


  »Seien Sie doch nicht so schwer von Kapee, Andresen.« Roloff schüttelte den Kopf und trank einen weiteren Schluck Bier. »Tesch war eine kleine Notlösung. Ich habe mich anheuern lassen, um den Verdacht auf Hanno Tesch zu lenken. Ich hätte das nicht machen dürfen«, sagte er gespielt reumütig. »Aber die Kohle war wirklich verlockend.«


  »Wer?«, fragte Andresen knapp.


  »Lars Schmitz.«


  »Schmitz?«


  »Ja, der Abbruch-Schmitz«, erklärte Roloff. »Ich kenne Lars schon seit einigen Jahren. Er hat schon immer an der Grenze des Legalen und auch jenseits davon gearbeitet. Mir ist es ein Rätsel, dass er noch immer frei herumläuft. Steuerhinterziehung, Schwarzarbeit und Schmuggelgeschäfte, er hat die ganze Palette auf Lager. Wahrscheinlich hat Lars noch mehr auf dem Kerbholz als ich.« Roloff lachte auf und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Schmitz hat Ihnen also Geld gegeben, damit Sie aussagen, Tesch am Tatort gesehen zu haben?«


  »Richtig.«


  »Wir sollten glauben, dass Tesch Jörg Evers umgebracht hat?«, bohrte Andresen weiter. »Und Sie haben dieses Spielchen mitgemacht?«


  »Ja. Lars hat wirklich sehr gut gez…«


  »Das ist mir scheißegal«, unterbrach Andresen Roloff so laut, dass ihm einige Gäste einen empörten Blick zuwarfen. »Das war eine kriminelle Handlung und wird Konsequenzen für Sie haben. Und jetzt verraten Sie mir, warum Schmitz das von Ihnen verlangt hat! Ist er der Mörder von Jörg Evers?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Roloff leise. »Aber wenn ich meine persönliche Einschätzung abgeben darf: Seltsam war das Ganze schon. Er rief mich ziemlich aufgebracht an, nachdem er gehört hatte, dass seine Alte unter Verdacht steht, Evers umgebracht zu haben.«


  »Was wollte er von Ihnen?«


  »Ich sollte ihm helfen, indem ich eine Falschaussage mache. Wir haben uns schließlich gemeinsam auf Tesch geeinigt. Er sollte unser Bauernopfer werden.«


  »Warum ausgerechnet Hanno Tesch?«, fragte Andresen. »Und vor allem, weshalb war es Schmitz so wichtig, den Verdacht von seiner Lebensgefährtin abzulenken?«


  »Das sind die Fragen, die die Kripo beantworten muss«, antwortete Roloff achselzuckend. »Ich befürchte, dass ich Ihnen da nicht weiterhelfen kann. Ich kenne Tesch kaum, der Vorschlag, ihn in die Pfanne zu hauen, ging von Lars aus.«


  »Wie denn nun?«, fragte Andresen. »Eben sagten Sie noch, Sie hätten sich gemeinsam auf ihn geeinigt.«


  »Damit meinte ich, dass ich dem Deal zugestimmt habe«, antwortete Roloff. »Ich überlege mir in der Regel sehr gut, welchen Auftrag ich annehme.«


  »Natürlich.« Andresen hielt inne und fixierte Roloff. »Ich weiß nicht, ob Ihnen bewusst ist, dass Sie innerhalb weniger Tage die dritte Sau durchs Dorf treiben.« Er lehnte sich so weit über den Tisch, dass sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von Roloffs entfernt war. »Erst Ellen Makatsch, dann Hanno Tesch und jetzt Lars Schmitz. Wenn wir all Ihre Aussagen ernst nehmen würden, müssten wir jetzt bereits den dritten Haftbefehl veranlassen.«


  »Ich rate Ihnen jedenfalls, dringend mit Lars zu sprechen.« Roloff blieb unbeeindruckt. »Wenn er denn überhaupt noch in Lübeck ist.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Andresen. »Will er sich etwa absetzen?«


  »Würde ich ihm zutrauen.«


  »Verdammt, Roloff! Warum sind Sie nicht sofort zu uns gekommen? Wir hätten Schmitz schon längst dingfest machen können. Das wird ein Nachspiel für Sie haben, das verspreche ich Ihnen.«


  »Etwas mehr Dankbarkeit würde Ihnen gut stehen, Andresen. Ich weiß, dass Sie seit Tagen im Nebel stochern. Ohne mich wüssten Sie doch noch immer nichts.«


  »Ich frage Sie jetzt noch einmal.« Andresen atmete tief durch und versuchte sich zu beruhigen. »Wen haben Sie am vergangenen Sonntagmorgen gesehen, als Sie auf Harrys Kutterscholle gearbeitet haben? Ellen Makatsch, Tesch oder Schmitz?«


  »Die einzige Person, die ich tatsächlich gesehen habe, war…«, Roloff machte eine bedeutungsvolle Pause, ehe er weiterredete, »…Ellen Makatsch. So wie ich es Ihnen bei unserem ersten Gespräch gesagt habe.«


  Andresen trank einen großen Schluck Bier und dachte darüber nach, was Boris Roloff ihm gerade erzählt hatte. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass Roloff die Wahrheit gesagt hatte. Schmitz hatte offenbar vermeiden wollen, dass sich der Verdacht gegen Ellen Makatsch richtete, und hatte stattdessen Boris Roloff zu einer Falschaussage angestiftet. Steckte also tatsächlich Ellen Makatsch hinter dem Mord an Jörg Evers? Oder wollte Schmitz gar seinen eigenen Hintern retten? Sein Alibi für vergangenen Sonntag hatten sie nicht überprüft. Vielleicht war es auch Stefan Grube gewesen, der ja schon unter Verdacht stand, Mats Persson über Bord der Fähre gestoßen zu haben. Eine letzte Frage brannte Andresen noch unter den Nägeln.


  »Können Sie sich vorstellen, dass Schmitz auch etwas mit Michael Sonntags Verschwinden zu tun hat?«


  »Mit Sonntag?«, fragte Roloff verwundert. »Haben die beiden Fälle etwas miteinander zu tun?«


  »Antworten Sie bitte auf meine Frage.«


  Roloff schüttelte den Kopf. Er wirkte nachdenklich.


  »Ich warte.«


  »Da war etwas«, antwortete Roloff schließlich. »Jetzt, wo ich überlege, fällt mir ein, dass die beiden tatsächlich etwas miteinander zu tun hatten. Lars hat es mir erzählt. Es ging um den Verkauf der Wallhalbinsel.«


  »Also doch«, sagte Andresen leise.


  »Es war aber nichts Bedeutendes«, wiegelte Roloff ab. »Ich weiß nur, dass die beiden einmal im Anschluss an eine Ausschusssitzung der Bürgerschaft aneinandergeraten sind, weil Schmitz Angst um seinen sicher geglaubten Auftrag hatte.«


  »Weshalb kennen Sie denn plötzlich Interna aus irgendwelchen Sitzungen der Bürgerschaft?« Andresen kippte sein Bier hinunter, knallte einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch und erhob sich. »Woher haben Sie diese Information?«


  »Man muss sich nur mit den richtigen Leuten gut stellen«, antwortete Roloff.


  Andresen wusste, dass Roloffs Netzwerk so weit verzweigt war, dass es in viele Bereiche des öffentlichen Lebens reichte.


  »Wie heißt Ihre Quelle?«


  »Ach, Andresen, für so plump hätte ich Sie nicht gehalten. Glauben Sie wirklich, ich verrate Ihnen Namen?«


  »Eines schwöre ich Ihnen«, flüsterte Andresen. Er klang so gallig, dass Roloff ein Stück zurückrückte. »Sobald dieser Fall abgeschlossen ist, kriege ich Sie dran. Und dann läuft es nicht so glimpflich ab wie beim letzten Mal.«


  »Oje«, erwiderte Roloff belustigt. »Und das, wo ich Ihnen doch nur helfen will.«


  »Helfen? Sie haben tatsächlich Sinn für Humor.« Andresen versuchte, gelassen zu bleiben. »Lassen Sie uns zum Ende kommen. Verstehe ich Sie also richtig, Sie schließen nicht aus, dass Schmitz etwas mit dem Verschwinden Sonntags zu tun haben kann?«


  Roloff zuckte mit den Schultern, ohne etwas zu sagen.


  »Sonntag wollte den Verkauf angeblich nicht, hat ihn dann aber doch durchgeboxt«, redete Andresen weiter. »Weshalb sollte Schmitz also ein Problem mit ihm gehabt haben?«


  »Warum fragen Sie ihn nicht einfach selbst?«, entgegnete Roloff. Plötzlich klang er gereizt. »Ich habe keine Ahnung, was da im Detail gelaufen ist. Meine Meinung kennen Sie jetzt. Ich glaube, Sie sollten sich schnellstmöglich um Lars Schmitz kümmern.«


  Andresen nickte kaum sichtbar und wandte sich von Roloff ab. Dann verließ er das Buthmanns genau so eilig, wie er es betreten hatte.


  Der Weg nach Hause war nicht weit, nur ein paar hundert Meter von der Glockengießerstraße in die Große Gröpelgrube. Andresen war durch die Königstraße gegangen, am Koberg und dem Heiligen-Geist-Hospital vorbei, und war schließlich in seine Straße abgebogen. Ihm fiel ein, dass nicht nur Ellen Makatsch und Lars Schmitz in dieser Straße wohnten, sondern auch der Bürgermeister. Früher war er ihm des Öfteren begegnet, doch in letzter Zeit schien er sich rarzumachen. Er war einer derjenigen gewesen, die Andresen von Sonntags zögerlicher Haltung in Sachen Verkauf der Wallhalbinsel berichtet hatten.


  Je länger er darüber nachdachte, welche Verstrickungen sich in den vergangenen Tagen aufgetan hatten, desto größer wurde seine Abneigung gegenüber den Politikern und Entscheidungsträgern der Stadt.


  Er beschleunigte seine Schritte. Das Frösteln, das er mit einem Mal verspürte, musste an den gefallenen Temperaturen liegen. Einen Moment lang befürchtete er, dass es vielleicht auch an der Situation mit Wiebke liegen könnte. Sie mussten dringend einige Dinge klären, um ihre Beziehung wieder in vernünftige Bahnen zu lenken. Die letzten Wochen waren die schwierigsten in ihrer mittlerweile fast dreijährigen Beziehung gewesen, und er wusste, dass es nur an ihm lag, das Ganze wieder in Ordnung zu bringen. Ein klares Bekenntnis zu Wiebke, seine Exfrau Rita in die Schranken weisen und nicht mehr so viele Gedanken an Ida-Marie verschwenden. Wenn er das beherzigte, würde ihre kleine Krise schon bald vergessen sein.


  Als er den Schlüssel in die Eingangstür seines Hauses stecken wollte, hielt er plötzlich inne. In der Dunkelheit erkannte er, dass nur wenige Meter entfernt von ihm ein Auto parkte. Eine BMW-Limousine. Direkt vor Ellen Makatschs Haus.


  Andresen versteckte sich rasch im Hauseingang und beobachtete die Szenerie. Es dauerte einige Sekunden, bis ein Mann aus dem Haus trat, um den Wagen herumging und die Beifahrertür öffnete. Andresen war sich sicher, dass es sich bei dem Mann um Lars Schmitz gehandelt hatte.


  Der unbekannte Fahrer des Wagens startete den Motor, gab Gas und fuhr so schnell davon, dass Andresen keine Chance hatte, einen Blick ins Innere des BMW zu werfen. Immerhin gelang es ihm, sich das Kennzeichen zu merken. Einen Moment lang war er versucht, dem Wagen zu folgen, doch dann erinnerte er sich, dass sein Volvo zwei Straßen weiter geparkt war. Bis er hinter dem Steuer saß, waren Schmitz und der Unbekannte längst über alle Berge.


  Als die Motorengeräusche leiser wurden, setzte Andresen seinen Haustürschlüssel erneut an. Doch einer plötzlichen Eingebung folgend, entschied er sich noch einmal um und ging die Große Gröpelgrube weiter hinab. Eine halbe Minute später klopfte er an die Haustür von Ellen Makatsch.


  Um kurz vor zehn rauschten zwei Rettungswagen und zwei Polizeistreifen durch die Große Gröpelgrube. Das flackernde Blaulicht spiegelte sich in den Fenstern der Altstadthäuser und der parkenden Autos.


  Andresen stand vor Ellen Makatschs Haus und rief den herbeigeeilten Kollegen Anweisungen zu. Wiebke hatte sich bei ihm eingehakt und versuchte, beruhigend auf ihn einzureden. Doch das, was er Minuten zuvor gesehen hatte, ließ sich nicht so einfach abschütteln.


  Weder auf sein Klopfen noch auf das deutlich hörbare Klingeln hatte jemand reagiert. Er hatte geglaubt, Ellen Makatsch wäre vielleicht nicht zu Hause, und hatte sich bereits wieder abgewandt, um den langen Tag endlich mit einem Glas Wein vor dem Fernseher ausklingen zu lassen. Vielleicht hätten sich Wiebke und er auch wieder angenähert.


  Es war anders gekommen. Als Andresen bereits fast seine Haustür erreicht hatte, war Ellen Makatsch plötzlich auf die Straße gestolpert und hatte etwas Unverständliches hinter ihm her gerufen. Andresen hatte sich rasch umgedreht und war zurückgelaufen. Der Anblick, der ihn erwartet hatte, war grauenvoll gewesen: Ellen Makatsch kroch ihm auf allen vieren entgegen, bis sie schließlich direkt vor seinen Füßen zusammengebrochen war. Als er einen Arm unter sie gelegt hatte, um ihr wieder aufzuhelfen, war er einen Moment lang so schockiert gewesen, dass er sie regungslos angestarrt hatte. Ihm war unmissverständlich klar geworden, dass derjenige, der Ellen Makatsch so zugerichtet hatte, nicht davor zurückschrecken würde, einen Menschen zu töten.
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  Um Viertel vor sechs zwitscherten die Vögel auf den Dächern Lübecks; ein paar Betrunkene zogen durch die Altstadt und traten gegen Mülleimer und Laternenpfähle, und ein dumpfes Grollen aus der Ferne kündigte ein frühherbstliches Gewitter an.


  Als Andresens Handy klingelte, hatte er Mühe, sich zu orientieren. Einige Sekunden vergingen, in denen er versuchte, seinen Wecker auszuschalten. Dann begriff er, was los war, schnellte hoch und sprang aus dem Bett. Er zog das Handy aus der Tasche seiner Jacke, die über einem Stuhl hing, und starrte aufs Display. Es war die Nummer von Nicola Sonntag.


  »Nicola«, sagte er leise, um Wiebke nicht zu wecken.


  »Birger, ich bin’s.«


  Andresen zuckte zusammen. Frank Sibius’ Stimme am anderen Ende der Leitung klang gehetzt.


  »Du musst schnell kommen. Hohenstaufenstraße, du weißt ja, wer dort wohnt. Und bring noch jemanden mit. Am besten Kregel.«


  »Warte mal! Was ist denn los?«


  »Das erkläre ich dir, wenn ihr hier seid.«


  »Frank, was soll denn der Scheiß?«, rief Andresen so laut, dass Wiebke hochfuhr. »Ich will wissen, was mit dir los ist. Seit Tagen bist du…«


  »Bis gleich.«


  Sibius hatte aufgelegt. Sofort ging Andresen in die Anrufliste, um zurückzurufen. Nach dem zehnten Freizeichen gab er auf. Niemand hob ab. War Sibius jetzt endgültig übergeschnappt, oder befand er sich tatsächlich, so wie er vermutet hatte, in Gefahr? Andresen wusste nicht, welche Variante beunruhigender war.


  »Was war denn?« Wiebke klang verschlafen, doch ihr Tonfall war zum ersten Mal seit Tagen weder vorwurfsvoll noch voller Selbstmitleid.


  »Ich weiß nicht«, sagte Andresen zweifelnd. »Ich befürchte, mein Chef hat ein Problem.« Er atmete tief durch und blickte Wiebke an. »Ich muss jetzt los. Alles wird gut, versprochen.« Er streichelte ihr übers Haar und lächelte sie an. Als er sich seine Jacke überwarf und gerade das Schlafzimmer verlassen wollte, hielt Wiebke ihn mit einem Räuspern zurück.


  »Birger, wir müssen dringend miteinander reden. Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«


  »Jetzt?«, fragte Andresen überrascht. »Du siehst doch, dass ich…«


  »Sobald du die Ermittlungen abgeschlossen hast«, unterbrach sie ihn. »Ich hoffe, es dauert nicht mehr allzu lange.«


  »Bestimmt nicht.« Er ging zu ihr, um ihr einen Kuss zu geben. Hastig senkte sie den Kopf, sodass sein Mund auf ihrer Stirn landete. »Bis später«, sagte er. »Ich liebe dich.«


  Wiebke blickte überrascht auf, als hätte sie sich verhört. »Hast du das wirklich gerade gesagt?«


  »Ja, und ich meine es auch so.«


  »Danke«, flüsterte sie. Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und jetzt sieh zu, dass du deinem Chef hilfst. Aber pass auf dich auf. Ich brauche dich noch.«


  Andresen saß in seinem Volvo und wartete an der Ecke Hohenstaufenstraße/Elsässer Straße in einiger Entfernung zur Villa von Michael und Nicola Sonntag, als sein Handy klingelte. Das Display zeigte eine Nummer aus dem Präsidium.


  »Andresen.«


  »Zielke hier«, meldete sich der junge Kollege von der Einsatzzentrale. »Morgen, Birger.«


  »Moin, Sven, was gibt’s denn um diese Uhrzeit?«


  »Es geht um die Identifizierung dieses Wagens. Das soll ja wichtig sein, sagen die Jungs von der Spurensicherung.«


  »Natürlich ist das wichtig«, sagte Andresen ungeduldig. Er wollte endlich wissen, mit wem Lars Schmitz gestern Abend davongefahren war. »Was ist denn dabei herausgekommen?«


  »Also, der Wagen ist angemeldet auf einen… Moment, ich muss nachschauen…«


  »Mach schon, Sven!«


  »Ja, ja, der Mann heißt Hilmar Wille.«


  »Wille?«, fragte Andresen überrascht. »Das kann doch nicht…« Er stockte. Plötzlich musste er an die Situation denken, als sie Hilmar Wille vor Ellen Makatschs Haus gesehen hatten. Arbeiteten Wille, der Gutachter, und Schmitz, der Abbruchunternehmer, also tatsächlich zusammen? Je länger er darüber nachdachte, desto mehr Sinn schien diese Konstellation zu ergeben.


  »Birger, bist du noch dran?«


  »Klar«, antwortete Andresen abwesend. »Danke für die Nachricht, Sven.«


  »Dafür nicht. Viel Erfolg noch!«


  Andresen legte auf und schloss für einen Moment die Augen. Doch schon im nächsten Augenblick wurde die Beifahrertür aufgerissen, und sein Kollege Kregel kletterte in den Wagen.


  »Wie schnell warst du denn, dass du schon hier bist?«, fragte er munter.


  »Ich schlafe momentan sowieso kaum.« Andresen gähnte und nippte an seinem Pappbecher Kaffee, den er sich auf die Schnelle an der Tankstelle besorgt hatte.


  »So siehst du auch aus«, sagte Kregel mit kritischem Blick. »Gestern Abend war ja gut was los bei dir. Stimmt es, dass Schmitz seine Lebensgefährtin geschlagen hat?«


  »Geschlagen?«, fragte Andresen beinahe spöttisch. »Er hat sie brutal verprügelt.«


  »Und weshalb suchen wir jetzt nicht nach Schmitz, sondern stehen hier und kümmern uns um Dinge, die unser offenbar etwas neben der Spur befindliche Chef behauptet?«


  »Zeichner hat gestern Abend den Haftbefehl für Lars Schmitz beantragt. Wir fahnden bereits mit Hochdruck nach ihm und dem Fahrer des BMW. Du glaubst übrigens nicht, auf wen der Wagen angemeldet ist.«


  »Sagst du es mir?«


  »Hilmar Wille.«


  »Der Gutachter?«


  »Richtig. Er dürfte derjenige gewesen sein, der Schmitz gestern Abend abgeholt hat, kurz bevor Ellen Makatsch zusammengebrochen ist.«


  »Das heißt, die beiden stecken unter einer Decke?«, fragte Kregel skeptisch.


  »Sieht ganz danach aus.«


  »Was erwartet uns denn hier?«, wechselte Kregel das Thema. »Gehen wir einfach rein, hören uns an, was die beiden zu sagen haben, und nehmen Nicola Sonntag anschließend mit aufs Präsidium, weil sich der Verdacht gegen sie dann hoffentlich erhärtet hat, dass sie hinter der Entführung ihres Mannes steckt?«


  »Nicht auszuschließen«, sagte Andresen. »Aus meiner Sicht ergibt das Ganze allerdings noch immer keinen Sinn. Ich kenne Nicola, und es will mir einfach nicht in den Kopf, dass sie ihrem Mann so etwas antun würde. Was soll denn ihr Motiv gewesen sein? Und Franks Rolle ist mir ebenfalls noch immer schleierhaft.«


  »Gehen wir und bringen es hinter uns?«


  »Ja«, seufzte Andresen. »Mir graut es davor, den beiden zu begegnen, das kannst du mir glauben.«


  Vor der Haustür der weißen Villa wirbelte das Herbstlaub. Der pfeifende Wind blies so kalt, dass es Andresen in seiner dünnen Sommerjacke fröstelte. Mit steifen Fingern betätigte er den Klingelknopf.


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe Nicola Sonntag die Tür öffnete. Sie trug nur einen seidenen Bademantel und hochhackige Pantoletten mit rosa Puscheln als Verzierung. Als sie Andresen und Kregel erblickte, runzelte sie die Stirn und wich einen Schritt zurück. »Was machst du denn hier?«, fragte sie.


  »Du bist tatsächlich überrascht, uns zu sehen?«, entgegnete Andresen verwundert. »Was glaubst du denn, wie wir unsere Ermittlungen führen? Normalerweise hätten wir schon längst mit dir persönlich reden müssen, nachdem wir uns auf der Fähre begegnet sind. Ich glaube, es ist dringend an der Zeit, dass wir miteinander sprechen. Du schuldest uns einige Antworten.«


  »Aber warum um diese Uhrzeit? Es ist noch nicht einmal halb sieben. Wir hätten doch…«


  »Dürfen wir erst einmal reinkommen?«, unterbrach Andresen sie. »Das, was wir zu klären haben, sollten wir in Ruhe besprechen.«


  »Natürlich«, antwortete Nicola knapp, und Andresen hatte das Gefühl, als ahnte sie, weshalb er und Kregel hier waren. Es war, als wäre sie auf der Hut.


  Sie betraten die Villa und folgten Nicola durch eine imposante Eingangshalle in einen wintergartenähnlichen Anbau, in dem einige lederbezogene Stühle um einen weißen Holztisch herum standen. Andresen erinnerte sich daran, schon einmal hier gesessen zu haben. Damals jedoch privat.


  Plötzlich öffnete sich am anderen Ende des Wohnzimmers, durch das sie gegangen waren, eine Schiebetür, hinter der Frank Sibius zum Vorschein kam.


  »Frank!«, rief Nicola Sonntag. Sie klang aufgeregt, beinahe hysterisch. »Was machst du denn da?«


  Sibius trat wortlos auf sie zu und fixierte sie. Dann streichelte er ihr kurz über die Wange und flüsterte: »Entschuldigung…«


  Andresen war erschrocken über den Anblick seines Chefs. Sibius sah mitgenommen aus. So als ob er tagelang weder geschlafen noch gegessen hätte. Sein Gesicht war eingefallen und aschfahl, das zerknitterte weiße Hemd, das er trug, wirkte mindestens eine Nummer zu groß.


  »Gut, dass ihr so schnell gekommen seid«, sagte er zu Andresen und Kregel. »Es ist wirklich wichtig.«


  »Wir sind gespannt«, erwiderte Andresen. »Ich hoffe, alle offenen Fragen können geklärt werden.«


  »Davon gehe ich aus.«


  »Was hast du vor?«, fragte Nicola mit erstickter Stimme. »Willst du etwa alles auffliegen lassen?«


  »Du sagst es«, antwortete Sibius leise. »Und noch mehr.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Das wirst du gleich erfahren«, entgegnete er. »Es tut mir leid für dich, aber ich kann nicht anders. Die ganze Situation belastet mich einfach zu sehr.«


  »Seit wann seid ihr ein Paar?«, brach es mit einem Mal aus Andresen heraus. Er wollte endlich ansprechen, was ihm auf der Seele lag. Sibius und Nicola blickten ihn überrascht an.


  »Du weißt es?«


  »Dazu gehört nicht viel, außer ein bisschen Menschenverstand.«


  »Wir wollten es anfangs beide nicht«, rechtfertigte sich Nicola. »Wir sind da vor drei Monaten reingeschlittert, nachdem wir uns auf einem Empfang im Rathaus kennengelernt haben. Ich war mit Michael dort. Er weiß doch von der ganzen Sache nichts.« Tränen kullerten über ihre Wangen.


  »Ahnte er etwas?«


  »Nein.«


  Sibius schluckte schwer. Es war offensichtlich, dass er Nicolas Kommentar nicht so stehen lassen wollte. Andresen forderte ihn mit einem energischen Nicken auf, endlich zu erzählen, was er wusste.


  »Ich werde jetzt die Wahrheit sagen, Nicola. Es hat keinen Sinn, so zu tun, als ob nichts geschehen wäre.«


  »Was meinst du denn?«


  Andresen musterte sie. Ihre Nervosität war offensichtlich.


  »Es geht nicht nur um uns«, erklärte Sibius. »Ich hätte mich natürlich nicht auf diese Geschichte mit dir einlassen dürfen, aber das ist eine andere Sache. Wichtiger ist das, was mit Michael passiert ist.«


  Er holte tief Luft, offenbar um nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich bin mir bewusst, dass ich mich mitschuldig an seinem Schicksal gemacht habe.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Andresen.


  »Ich hätte verhindern können, dass er tagelang gefangen gehalten wurde«, antwortete Sibius. »Mir ist im Grunde bereits seit dem Wochenende klar, wer hinter seiner Entführung steckt, doch ich hatte keinerlei Beweise.«


  »Spinnst du jetzt eigentlich vollkommen, Frank? Warum hast du mir denn nichts davon gesagt?« Nicola schien plötzlich außer sich vor Wut. Ihre ohnehin geröteten Wangen begannen förmlich zu glühen.


  »Du ziehst die Nummer tatsächlich bis zum bitteren Ende durch«, erwiderte Sibius. »Du bist wirklich noch abgebrühter, als ich es befürchtet habe.«


  Andresen ahnte, was folgen würde, und gab Kregel ein Zeichen, sich fürs Erste zurückzuhalten.


  »Bist du wahnsinnig geworden?«, keifte Nicola. »Ich erkenne dich gar nicht wieder.«


  »Und ich habe dich offenbar nie richtig gekannt.« Sibius trat noch einen Schritt näher auf Nicola zu. »Ich hatte gehofft, dass es mehr zwischen uns werden könnte. Aber das, was du getan hast, ist unverzeihlich. Du hast deinen eigenen Mann entführen und beinahe sterben lassen, nur um an sein Geld, das Haus und auch an mich heranzukommen. Obwohl ich mich in dich verliebt habe, widerst du mich an.«


  Es war heraus. Nicola Sonntag steckte tatsächlich hinter der Entführung ihres Mannes. Andresen spürte einen Kloß im Hals, als er daran dachte, Nicola abführen und später verhören zu müssen. Vielleicht war es auch die latente Eifersucht auf Sibius, die ihm zu schaffen machte. Immerhin hatte er selbst vor einigen Jahren ein kurzes Abenteuer mit ihr gehabt.


  Während er noch darüber sinnierte, wie eine intelligente Frau wie Nicola zu solch einer Tat fähig sein konnte, vernahm er ein schallendes Lachen. Es gehörte Nicola, doch es klang so gar nicht nach ihr. Es hörte sich gekünstelt an, beinahe hysterisch. Dann erstarb es abrupt, und sie trat ihrerseits einen Schritt auf Sibius zu. Der Abstand zwischen den beiden betrug nur noch wenige Zentimeter.


  »Du meinst es ernst, oder?«, fragte sie schließlich.


  »Ja«, antwortete Sibius mit belegter Stimme.


  »Aber du irrst dich«, sagte sie beinahe flehentlich. »Ich habe nichts mit der Sache zu tun. Wie kommst du bloß darauf?«


  Sibius wandte sich von ihr ab und blickte Andresen an. »Nicola und ich haben vor einigen Wochen darüber gesprochen, wie wir Michael am besten loswerden könnten. Natürlich nur aus Spaß, weil wir so verliebt ineinander waren. Aber uns war klar, dass wir ihm irgendwann sagen mussten, was zwischen uns beiden ist.«


  Er schluckte. Es schien, als kämpfte auch er mit den Tränen. »Wir wussten, dass es nicht leicht werden würde, ihm die Wahrheit zu sagen. Michael ist zwar ein ruhiger Typ, aber wenn ihm etwas nicht passt, kann er auch ganz anders. Michael Sonntag ist nicht nur der besonnene Senator, wie ihn die Lübecker kennen.« Er sah Nicola an, die seine Worte mit einem kräftigen Nicken bestätigte. »Was ich sagen will: Nicola hätte allen Grund gehabt, ihn loszuwerden, so wie er sie gelegentlich behandelt hat.«


  »Ich habe aber nichts damit zu tun«, wehrte sie sich vehement. »Warum tust du das, Frank?«


  »Ich hatte von Beginn an so ein seltsames Gefühl, dass du etwas mit der Sache zu tun hast. Also habe ich angefangen, ein paar Nachforschungen anzustellen.«


  »Du hast was?«, fragte Nicola ungläubig.


  »Deine flapsigen Sprüche, Michael um die Ecke zu bringen, habe ich anfangs natürlich nicht ernst genommen. Ich habe ja sogar selbst mitgemacht. Auch das mit der Lebensversicherung, die in den vergangenen Monaten zu deinen Gunsten abgeschlossen wurde, hätte ja noch Zufall sein können, aber die Sache mit dem Wagen hat mir endgültig Grund zu der Annahme gegeben, dass du etwas mit Michaels Verschwinden zu tun hast.«


  »Wovon sprichst du denn jetzt schon wieder?«


  »Erinnerst du dich nicht mehr, wie aufgebracht du warst, weil man dir den Mini nicht zurückgebracht hatte? Du sagtest, du hättest die Leute von der Werkstatt schließlich dafür bezahlt, dass sie dir den Wagen nach der Reparatur bringen.«


  »Ja, aber…«


  »Moment, ich bin noch nicht fertig«, fiel Sibius ihr ins Wort. »Was du nämlich noch nicht weißt, ist, dass wir in Erfahrung bringen konnten, wo sich der Wagen wirklich befindet. Zufällig wurden genau die beiden Typen in dem Wagen gesehen, die mit großer Wahrscheinlichkeit Michael entführt und halbtot geprügelt haben. Du willst mir doch nicht ernsthaft erzählen, dass du nicht diejenige warst, die diese Männer beauftragt hat?«


  »Doch, genau das«, schluchzte Nicola.


  »Ich denke, wir können das Gespräch an dieser Stelle abbrechen«, übernahm Andresen. »In deinem eigenen Interesse, Nicola. Du solltest dir so schnell wie möglich einen Anwalt nehmen.«


  »Birger, was soll denn das?«, rief sie verzweifelt. »Ich habe Michael das nicht angetan!«


  »Zieh dir bitte etwas an.« Andresen ignorierte ihren Einwurf. »Wir müssen dich mit aufs Präsidium nehmen.«


  »Ihr macht einen schweren Fehler«, sagte Nicola Sonntag leise, während sie das Zimmer verließ und die breite Treppe hinaufging, die in die privaten Räumlichkeiten der Sonntags führte. Andresen kannte die Zimmer in der oberen Etage. Bei ihrem damaligen Tête-à-tête hatten sie sich hier in ihrer Villa getroffen.


  »Ben, kannst du hinter ihr hergehen und kontrollieren, dass sie nicht auf dumme Gedanken kommt«, sagte Andresen mit gedämpfter Stimme. »Ich werde mich so lange mit Frank unter vier Augen unterhalten. Ich glaube nämlich, er hat uns nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


  Kregel nickte und verschwand wortlos in die Eingangshalle. Andresen wartete einige Sekunden, ehe er sich seinem Chef zuwandte.


  »Mensch, Frank!«, begann er kopfschüttelnd. »So eine Aktion hätte ich wahrscheinlich jedem von uns zugetraut, aber ausgerechnet dir wohl als allerletztes. Mir ist es vollkommen egal, mit wem du in die Kiste steigst, aber spätestens an dem Punkt, als du geahnt hast, dass Nicola etwas mit dem Verschw…«


  »Es reicht, Birger! Du brauchst mir nicht zu erzählen, was ich falsch gemacht habe.« Sibius trat an das große Fenster, das den Blick in den herrschaftlichen Garten freigab. »Ich bin mir meiner Schuld durchaus bewusst«, fuhr er langsam fort. »Wenn du liebst, dann tust du Dinge, die nicht immer rational zu erklären sind.«


  »Rechtfertigst du jetzt dein eigenes Handeln oder das, was Nicola möglicherweise getan hat?«


  »Beides«, seufzte Sibius. »Trotzdem ist dieses Verbrechen natürlich in keiner Weise zu entschuldigen.«


  »Aber warum hast du denn nicht vorher etwas gesagt? Wir hätten doch längst eingreifen können.«


  »Ich stand in den letzten Tagen gelegentlich mit Zeichner in Kontakt«, antwortete Sibius. »Ich musste so vorsichtig sein, es ging nicht anders. Nicola durfte auf keinen Fall etwas mitbekommen. Vor allem der Schweden-Trip war die pure Hölle. Ich hatte ständig die Befürchtung, dass sie etwas merkt.«


  »Ich dachte, du liebst sie?«


  »Das tue ich«, erklärte Sibius. »Aber zu diesem Zeitpunkt ging es nur noch darum, sie zu observieren und irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, der sie überführt.«


  »Hatte Nicola Kontakt zu Norén, während ihr in Schweden wart?«


  »Zu Norén?«, fragte Sibius überrascht. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Warst du die ganze Zeit an ihrer Seite?«


  »Fast«, sagte Sibius nachdenklich. »Sie war allerdings am späten Nachmittag des ersten Tags allein in der Stadt shoppen. Wieso fragst du?«


  »Das erkläre ich dir später«, sagte Andresen ausweichend. Er war immer noch sauer auf Sibius und hatte keine Lust, ihm von ihren Ermittlungsergebnissen zu berichten. »Wie sicher bist du dir eigentlich, dass sie es war?«, fragte er stattdessen und löste damit bei Sibius ein Stirnrunzeln aus.


  »Weshalb fragst du?«


  »Weil die Vorwürfe gegen Nicola nicht ausreichen werden, einen Haftbefehl zu erlassen. Wir müssen hoffen, dass sie auspackt, andernfalls werden wir sie noch heute wieder gehen lassen müssen.«


  »Ich habe keine Beweise gegen sie«, sagte Sibius. »Und wenn ich ehrlich bin, wäre es mir auch am liebsten, wenn ich unrecht hätte, aber mein Bauchgefühl sagt mir nun mal, dass sie Michael beiseiteschaffen lassen wollte. Als Zeichner mir dann von dem Wagen erzählt hat, den ihr identifiziert habt, war ich mir sicher, dass ich mit meiner Vermutung richtigliege. Deshalb habe ich dich heute Morgen angerufen.«


  »Was mir noch nicht so recht einleuchten will, ist Nicolas Motiv. Ich versuche doch nicht, meinen Mann loszuwerden, nur weil ich eine Affäre habe. Das ergibt keinen Sinn. Ich habe Nicola anders kennengelernt. Sie ist intelligent und weiß, was sie tut.«


  »Mit Verlaub, es ist ein Unterschied, ob man, so wie ihr, gelegentlich freundschaftlichen Kontakt hat oder eine geheime, aber dennoch enge Beziehung führt.«


  Andresen dachte an seine kurze Affäre mit Nicola. Eine Beziehung hatte niemals zur Diskussion gestanden, zumindest nicht von seiner Seite aus. Sibius wusste nichts von dieser kleinen Liaison, und dabei sollte es auch bleiben.


  »Wie ich vorhin schon sagte, Liebe verändert Menschen«, fuhr Sibius fort. »Vielleicht nicht immer zum Positiven.«


  »Ja, da magst du recht haben«, stimmte Andresen zu. »Eines steht auf jeden Fall fest: Wenn wir diese Typen geschnappt haben, die im Besitz von Nicolas Wagen sind, dann wissen wir wahrscheinlich Bescheid, ob sie etwas mit der Sache zu tun hat. Und es dürfte nur noch eine Frage der Zeit sein, bis wir sie dingfest gemacht haben. Wir fahnden landesweit nach ihnen.«


  »Gut«, entgegnete Sibius nickend. »Ich sehe, das Kommissariat läuft auch ohne mich.« Er lächelte müde und blickte Andresen mit einer Mischung aus Traurigkeit und Erleichterung an. »Ich muss dir etwas sagen, was mir nicht leichtfällt.«


  Andresen runzelte die Stirn, ahnte jedoch schon, worauf Sibius hinauswollte. Das Vibrieren des Handys in seiner Jeans unterbrach die Situation.


  »Ida-Marie«, murmelte Andresen. »Sorry, Frank. Ich muss kurz rangehen.«


  »Schon so fit nach gestern Abend?«, fragte Ida-Marie, nachdem Andresen sich gemeldet hatte.


  »Frag nicht«, entgegnete Andresen. Er blickte kurz auf seine Uhr und erschrak. Es war schon kurz vor neun. »Ich bin schon seit drei Stunden auf den Beinen. Wir sind gerade bei Nicola Sonntag. Sibius ist auch hier.«


  »Sibius? Hatten wir also recht mit unserer Vermutung, dass er und Nicola…?«


  »Ja«, sagte Andresen. »Aber das ist eine längere Geschichte. Es sieht auf jeden Fall tatsächlich danach aus, als wenn Nicola hinter der Entführung ihres Mannes steckt. Wir werden sie gleich mit aufs Präsidium nehmen und in Ruhe verhören.«


  »Ich befürchte, daraus wird vorerst nichts«, antwortete Ida-Marie. »Erst einmal müssen wir uns nämlich um Lars Schmitz kümmern. Eine Streife hat den BMW, in den er gestern Abend eingestiegen ist, vorhin auf der Abfahrt zwischen der A1 und der A226 gesehen und die Verfolgung aufgenommen.«


  »Lass mich raten«, sagte Andresen. »Er war auf dem Weg zu seinem Firmensitz in Dänischburg?«


  »Anzunehmen. Möglich, dass er sich dort im Moment aufhält. Die Kollegen haben ihn allerdings kurz vor dem Firmengelände aus den Augen verloren.«


  »Das bedeutet, er ahnt noch immer nicht, dass wir hinter ihm her sind«, stellte Andresen fest. »Wir wissen übrigens inzwischen, wer der Besitzer des BMW ist. Es handelt sich um keinen Geringeren als Hilmar Wille.«


  »Unser Gutachter«, sagte Ida-Marie leise.


  »Wir hätten vielleicht schon früher darauf kommen können. Erinnerst du dich, wir haben Wille doch gesehen, als er auf dem Weg zu Ellen Makatschs Haus war?«


  »Natürlich«, antwortete sie. »Schon bei unserem Gespräch im ›Suppentopf‹ fand ich ihn seltsam. Er war so nüchtern und unbeteiligt, als wir ihn zu Sonntag und Evers befragt haben. Jetzt wird mir einiges klarer.«


  »Wie meinst du das?«


  »Schmitz und Wille haben beide von dem Verkauf der Wallhalbinsel durch Aufträge profitiert. Klar, dass jemand wie Jörg Evers da stört. Und eigentlich auch Sonntag, aber sein Verschwinden scheint ja einen anderen Hintergrund zu haben.«


  »Was ist mit Persson?«, fragte Andresen.


  »Es sieht ganz danach aus, als hätte er tatsächlich den Vertrag gefälscht und den ganzen Deal zu einem Fiasko für die meisten Beteiligten werden lassen.«


  »Denkbar«, sagte Andresen. »Trotzdem habe ich noch immer viel zu viele Fragezeichen im Kopf. Was ist mit Norén und den Schweden? Welche Rolle hat Ellen Makatsch gespielt? Was kann man Roloff glauben?«


  Es entstand eine Pause, die Andresen nutzte, um sich zu sammeln. »Wo bist du im Moment?«, fragte er schließlich.


  »Auf dem Weg nach Dänischburg.«


  »In Ordnung, Ben und ich kommen so schnell wie möglich. Frank wird sich um Nicola Sonntag kümmern.«


  »Glaubst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?«


  Andresen hielt einen kurzen Moment inne und sah zu Sibius hinüber. Er war sich sicher, dass er seinem Chef wieder voll und ganz vertrauen konnte. »Wir sind gleich bei dir«, sagte er kurz.


  »Es gibt da noch etwas, was ich dir sagen muss«, sagte Ida-Marie.


  »Ich bin auf alles vorbereitet«, entgegnete Andresen lapidar. Er war mit seinen Gedanken längst bei Schmitz und Wille.


  »Das musst du auch«, erklärte sie mit ernster Stimme. »Ellen Makatsch ist heute Morgen aus dem Uniklinikum abgehauen. Offenbar ist sie mit einem Skalpell bewaffnet.«
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  »Abbruch-Schmitz– Was weg muss, muss weg!«


  So stand es mit abgeblätterter gelber Farbe an dem hässlich grauen Gebäude der Firma Abbruch-Schmitz. Das Unternehmen lag unweit des Gewerbegebiets in Lübeck-Dänischburg in unmittelbarer Nähe der Bahnlinie in Richtung Travemünde. Auch das Travewasser war nur einen Steinwurf entfernt.


  Ida-Marie blickte Andresen skeptisch an. Gemeinsam standen sie hinter dem Mauervorsprung eines angrenzenden Gebäudes in angemessenem Abstand zum Unternehmenssitz der Abbruch-Schmitz GmbH. Etwa fünfzig Meter weiter, hinter einem kleinen Schuppen, parkte der Streifenwagen, der Willes BMW auf der Autobahn entdeckt hatte.


  Es war gerade einmal halb elf, aber Andresen fühlte sich, als wäre er schon seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Der frühmorgendliche Einsatz bei Nicola Sonntag hatte seine Spuren hinterlassen.


  »Willst du ernsthaft alleine mit Ben da reingehen?«


  »Du kannst gerne mitkommen«, antwortete Andresen.


  »Einer sollte hierbleiben und das Gebäude im Blick haben«, entgegnete Ida-Marie.


  »Du hörst dich schon an wie Sibius«, gab Andresen sarkastisch zurück.


  »Tja, wer weiß, wie lange er noch unser Chef ist«, konterte sie lächelnd.


  »Hast wohl schon deine Karrierekrallen ausgefahren, was?«


  »Neidisch?«


  »Ganz und gar nicht«, sagte Andresen gelassen. »Außerdem, woher weißt du denn, ob ich nicht auch als Nachfolger in Frage komme?«


  »Weil du kein Schreibtischtyp bist«, antwortete sie knapp und traf, wie sich Andresen eingestehen musste, damit den Nagel auf den Kopf. So gerne er auch den Ton angab, ausschließlich im Präsidium zu sitzen, Arbeit zu delegieren und gelegentlich mal der Presse Rede und Antwort zu stehen, konnte er sich nicht vorstellen.


  »Abwarten«, erwiderte er gespielt eingeschnappt und ertappte sich dabei, Ida-Marie gegenüber etwas beweisen zu wollen. Er verdrängte den Gedanken und ließ stattdessen seinen Blick über die triste Umgebung schweifen. In ein paar Jahren sollte hier gleich nebenan ein schwedisches Möbelhaus Horden kaufwütiger Lübecker anlocken. Eine seltsame Vorstellung bei dem derzeitigen Anblick der alternden Gewerbe- und Industriebauten.


  »Ich habe den Wagen entdeckt.«


  Andresen fuhr herum. Hinter ihm stand plötzlich Kregel und schnäuzte sich die Nase.


  »Den BMW von Wille?«, fragte Andresen.


  »Ja, er steht auf der Rückseite des Gebäudes zum Wasser hin.«


  »Gut, dann können wir also tatsächlich relativ sicher sein, dass die beiden dort drinnen sind. Unsere Kommissariatsleiterin in spe besteht darauf, dass wir beide uns um Schmitz und Wille kümmern.«


  »Sehr witzig.« Ida-Marie zwang sich ein gequältes Lächeln ab.


  »Hinten stehen noch fünf weitere Fahrzeuge.« Kregel wies in die Richtung. »Ich schätze, das sind Mitarbeiterautos. Wir sollten unauffällig agieren. Wir waren uns ja einig, dass die beiden keinen Schimmer haben, dass wir ihnen auf den Fersen sind. Und ehrlich gesagt halte ich Schmitz und Wille nicht für so gefährlich, dass wir sie nicht auch allein überwältigen könnten.«


  »Hast du mal an diesen Grube gedacht?«, gab Ida-Marie zu bedenken. »Er hat womöglich Mats Persson auf dem Gewissen und hätte um ein Haar auch noch Birger über Bord der Fähre geworfen.«


  »Er hat möglicherweise die Absicht gehabt«, relativierte Andresen. »Aber natürlich hast du recht, Grube ist jemand, auf den wir aufpassen müssen, falls er auch hier ist.«


  »Ich hoffe nur, dass Ellen Makatsch nicht vorhat, hierherzukommen, um Rache an Schmitz zu nehmen«, warf Kregel ein. »Wenn sie tatsächlich ein Skalpell aus dem Krankenhaus entwendet hat, dann bestimmt nicht, um sich damit ‘ne Stulle zu schmieren.«


  Andresen warf seinem Kollegen wegen des flapsigen Kommentars einen bösen Blick zu. Trotzdem wusste er, dass Kregel recht hatte. Die körperlichen Blessuren hatten Ellen Makatsch nicht an ihrer Flucht hindern können. Und klar war, dass sie in ihrem psychischen Zustand eine ernste Gefahr darstellte.


  Er hielt plötzlich inne. Das Geräusch eines sich schnell nähernden Fahrzeugs drang zu ihnen. Andresen tauschte einen raschen Blick mit den anderen, dann gingen sie hinter dem Mauervorsprung in Deckung. Sekunden später fuhr ein Taxi in einiger Entfernung an ihnen vorbei und hielt vor dem Gebäude der Abbruchfirma.


  »Kannst du etwas erkennen?«, fragte Andresen in Richtung Ida-Marie und reckte selbst den Hals.


  »Bislang nicht«, antwortete sie. »Warte mal… Jetzt steigen zwei Männer aus.«


  »Scheiße!«, entfuhr es Andresen. »Ist das nicht Carl Södergren?«


  »Du meinst…?«


  »Er ist es!«, unterbrach Ida-Marie Kregel. »Und den anderen kennen wir auch. Er gehört ebenfalls zu den ›Möwen‹. Erinnerst du dich, Birger? Dieser Ältere, er saß mit am Tisch in Malmö?«


  Andresen nickte stumm. In seinem Kopf ratterte es schneller, als ihm lieb war. Was um alles in der Welt ging hier eigentlich vor sich?


  »Also, was machen wir?«, durchbrach Kregel seine Gedanken. »Gehen wir rein oder warten wir, bis Verstärkung kommt?«


  »Wir gehen rein«, antwortete Andresen entschlossen. »Wir müssen Schmitz und Wille mit den Fakten konfrontieren. Das ist unsere verdammte Pflicht. Wo kommen wir denn hin, wenn wir Hauptverdächtige eines Mordfalls nicht mehr verhören, weil sie möglicherweise gefährlich werden könnten.«


  »Aber seid bitte so vorsichtig, wie ihr nur könnt. Keine unnötigen Provokationen, kein Wort, dass wir Schmitz ins Visier genommen haben.«


  »Aber reden dürfen wir mit ihm, oder?«, fragte Kregel sarkastisch.


  »Das ist mein erster Fall als Einsatzleiterin«, gab Ida-Marie zurück. »Ich habe keine Lust, dass zwei meiner Mitarbeiter von skrupellosen, unberechenbaren Verbrechern über den Haufen geschossen werden. Wozu diese Leute im Stande sind, haben sie nun schon mehrfach bewiesen.«


  »Wir werden jedes Risiko vermeiden«, versprach Andresen. »Gut, dass du unsere Unvernunft ein wenig ausgleichst.«


  »Haut jetzt ab!«, sagte Ida-Marie hart. »Wenn ihr euch sicher seid, dass Schmitz und Wille unsere Männer sind, dann gebt Bescheid, verstanden?«


  »Aye, aye, Captain!« Andresen zwinkerte ihr zu und trat gemeinsam mit Kregel hinter dem Mauervorsprung hervor. Langsam und mit wachem Auge bewegten sie sich auf das heruntergekommene Gebäude der Firma Abbruch-Schmitz zu.


  Sie bemerkten dabei nicht, dass hinter ihnen ein anthrazitfarbener Mini Cooper auf den Hof rollte.
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  Ein schnöder Zettel, auf dem der Unternehmensname und der Hinweis auf die zweite Etage geschrieben standen, war alles, was im Eingangsbereich des Gebäudes auf die Firma Abbruch-Schmitz hindeutete. Den kargen Räumlichkeiten nach zu urteilen standen Erdgeschoss und erste Etage leer. Andresen und Kregel hatten nur einen flüchtigen Blick in die langen Flure geworfen und waren die Treppe dann weiter hoch ins zweite Stockwerk gegangen. Vor einer weiß lackierten Metalltür, die mit einem weiteren Zettel beklebt war, blieben sie stehen.


  »Sollen wir einfach klingeln?«, flüsterte Andresen.


  Ehe Kregel antworten konnte, wurde die Tür aufgestoßen, und ein kräftig gebauter Mann mittleren Alters sah sie irritiert an.


  »Was stehen Sie denn hier so herum?« Der Mann, der aussah wie jemand, der gerade mit bloßen Händen ein Haus eingerissen hatte, klang kühl und unfreundlich. »Wollen Sie zu uns?«


  »Unwahrscheinlich, dass wir uns hierher verlaufen haben, oder?«, gab Andresen wenig beeindruckt zurück. »Wir sind von der Kripo und würden gerne mit Herrn Schmitz sprechen.« Er fixierte den unbekannten Mann. »Und bitte keine Ausreden, wir wissen, dass er hier ist.«


  »Ihre Dienstmarken!«, entgegnete der Mann noch eine Spur barscher.


  »Selbstverständlich.« Die beiden zückten ihre Ausweise und hielten sie dem Mann unter die Nase. »Würden Sie uns jetzt hereinlassen, Herr…?«


  »Mein Name tut hier nichts zur Sache«, konterte der Mann. »Und jetzt verschwinden Sie von hier. Wir haben kein Interesse daran, mit den Bullen zu reden.«


  Einen Moment lang glaubte Andresen, der Mann wollte sie mit Gewalt daran hindern einzutreten. Plötzlich musste er an die Worte des alten Mannes auf der Fähre denken. Er hatte ausgesagt, dass er eine kräftig gebaute Person gesehen hatte, die sich von hinten an ihn herangeschlichen habe. Mit einem Mal war er sich sicher, dass der Mann, der vor ihm stand und ihn so grimmig anblickte, Stefan Grube war.


  »Vielleicht haben wir uns ja falsch verstanden«, setzte er erneut an. »Wir sind nicht hier, weil wir mit Herrn Schmitz ein nettes Pläuschchen halten wollen. Es geht um den Mord an Jörg Evers. Falls Ihnen der Name etwas sagt, Herr Grube?«


  Das rechte Augenlid des Mannes zuckte nur den Bruchteil einer Sekunde. Genug für Andresen, um sich sicher zu sein, dass er mit seiner Vermutung richtiggelegen hatte.


  »Sie brauchen mir nichts vorzumachen«, fuhr er fort. »Wir werden uns im Übrigen auch mit Ihnen unterhalten müssen. Über den Mord an Mats Persson. Und darüber, dass Sie versuchen wollten, mich an Bord der Fähre auszuschalten. Lassen Sie uns jetzt bitte rein, bevor wir ungemütlich werden.« Am liebsten hätte er Grube noch an den Kopf geknallt, dass er es bestimmt gewesen war, der ihm seine Hose ruiniert hatte, als er mit dem Lkw durch die großen Pfützen an der Untertrave gefahren war, aber er schluckte die Worte im letzten Moment hinunter.


  »Sie können mich mal!« Grube streckte seine Hand in Richtung Türgriff und zog die Tür mit einem kräftigen Ruck zu.


  Andresen gelang es gerade noch, sich in die Tür zu schieben und so zu verhindern, dass sie ins Schloss fiel. Doch der Schmerz, der durch seinen linken Arm fuhr, als er zwischen Tür und Rahmen eingequetscht wurde, war so groß, dass er einen ohrenbetäubenden Schrei ausstieß. Ihm wurde schwarz vor Augen, als Grube die Tür ein weiteres Mal mit aller Kraft zuschmetterte.


  »Ben, tu was!«, stöhnte Andresen. Im nächsten Moment gelang es ihm endlich, seinen Arm wegzuziehen. Stattdessen quetschte sich Kregel zwischen Tür und Rahmen und verpasste Grube einen schmerzhaften Tritt in die Magengegend.


  Andresen schob seinen Hemdsärmel hoch und begutachtete kurz seinen Arm. Er realisierte sofort, dass der Ellenbogenknochen gebrochen sein musste. Trotzdem versuchte er, den Schmerz zu verdrängen, und stieß die Tür mit dem rechten Arm komplett auf. Sein Blick fiel auf Kregel, der Grube gerade einen weiteren Schlag auf den Oberkörper verpasste und ihn zu Boden drückte. Andresen zog seine Waffe aus dem Halfter und trat einen Schritt auf die beiden zu.


  »Schluss jetzt, Grube!«, zischte er. »Noch eine falsche Bewegung, und Sie würden sich freuen, wenn nur Ihr Arm gebrochen wäre.«


  Kregel wandte sich zu ihm um und sah erschrocken auf Andresens Arm. Sein Blick fragte, ob sie nicht besser das Gebäude verlassen und Verstärkung holen sollten.


  Trotz der höllischen Schmerzen, die von den Fingerkuppen bis zum Schultergelenk reichten, schüttelte Andresen den Kopf. Wenn sie jetzt den Rückzug antraten, würde die ganze Bande genügend Zeit haben, sich zu sammeln und womöglich zu flüchten.


  »Wir gehen weiter rein«, sagte er entschieden. »Und Sie führen uns jetzt auf direktem Weg zu Ihrem Chef!«, brüllte er Grube an.


  »Sind Södergren und sein Kumpan ebenfalls hier?«, fragte Kregel. »Wir haben eben gesehen, dass sie vorgefahren sind.«


  »Wenn Sie es gesehen haben, warum fragen Sie dann noch?« Grube ächzte unter dem Polizeigriff, in dem Kregel ihn hielt.


  »Sie finden sich wohl besonders schlau, was?«, fragte Andresen wütend. »Sagen Sie uns lieber, was diese Schweden hier zu suchen haben. Arbeitet Ihr Chef etwa mit den ›Möwen‹ zusammen?«


  Stefan Grube lachte und offenbarte dabei das Fehlen von zwei oberen Schneidezähnen. Wenn es eines offensichtlichen Beweises seines kruden Charakters in Form einer Äußerlichkeit bedurft hätte, dann wäre dieser perfekt gewesen. Andresen schauderte es bei Grubes Anblick für einen kurzen Augenblick, dann holte ihn der Schmerz in seinem Arm zurück in die Realität.


  »Was hat Schmitz mit Göran Norén zu tun?«, drängte er. »Und weshalb ist Hilmar Wille hier?«


  »Ich werde Ihnen gar nichts erzählen«, antwortete Grube angestrengt.


  Kregel zog den Griff so weit an, dass Grube vor Schmerzen aufstöhnte.


  »Warum fragen Sie Lars nicht selbst?«, presste er schließlich hervor. »Er kann Ihnen alles erklären. Lassen Sie mich los, dann bringe ich Sie zu ihm.«


  »Das würde Ihnen so passen«, zischte Andresen. »Stehen Sie auf, los! Gehen Sie!« Er gab Kregel ein Zeichen, den Griff weiterhin so fest wie möglich zu halten.


  Sie gingen den lang gezogenen Gang entlang, ohne ein weiteres Wort mit Grube zu wechseln. Der Flur machte einen tristen Eindruck. Fadenscheiniger, fleckiger Teppichboden und verschrammte hellbraune Pressspantüren erinnerten Andresen an sozialistische Verwaltungsgebäude.


  Die vorletzte Tür auf der linken Seite des Gangs war die einzige, die nicht verschlossen war. Zielstrebig steuerte Grube auf den Raum zu. Kurz bevor sie eintraten, hielt Andresen Kregel zurück.


  »Wessen Büro ist das?«


  »Das Sekretariat«, antwortete Grube mit schmerzverzerrter Stimme. »Lars’ Büro ist nur über dieses Zimmer zu erreichen.«


  »Sind Södergren und Wille auch dort drin?«


  »Das müssen Sie schon selbst herausfinden«, antwortete Grube. Plötzlich grinste er wieder.


  »Ich glaube, Sie haben noch immer nicht den Ernst der Lage verstanden.« Andresen hielt Grube seine Pistole vor das Gesicht und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, mit den Spielchen aufzuhören. »Also, wer befindet sich im Moment in Schmitz’ Büro?«


  »Fick dich, du Scheißbulle!«, stieß Grube aus. »Von mir erfährst du nichts.« Mit einer hastigen Bewegung versuchte er sich loszureißen, doch Kregels Arme waren stark genug, ihn festzuhalten.


  »Sandra!«, schrie Grube mit einem Mal. »Die Bullen sind hier! Du musst Lars warnen!«


  Kregel fackelte nicht lange, lockerte seinen Griff und verpasste Grube einen heftigen Schlag in die Magengegend und anschließend eine Rechte ans Kinn. Grube schnappte nach Luft und fiel zu Boden. Andresen und Kregel tauschten einen Blick aus, ehe sie eilig das Sekretariat betraten.


  Sandra war eine wasserstoffblonde Mittzwanzigerin, die mit ihrer auftoupierten Löwenmähne, der unnatürlich braunen Gesichtsfarbe und den überlangen knallbunten Fingernägeln eher in ein Sonnenstudio gepasst hätte. Sie saß hinter ihrem Schreibtisch und starrte Andresen und Kregel wie versteinert an, weniger aus Angst, mehr aus Überraschung über den Besuch der beiden Kriminalpolizisten.


  »Sie haben ja gehört, wer wir sind.« Andresen registrierte, dass es direkt hinter Sandras Schreibtisch eine Tür gab, wahrscheinlich die zu Lars Schmitz’ Büro. »Wir sind die Scheißbullen, die sich mit Ihrem Chef unterhalten möchten. Dürfen wir einfach durchgehen?«


  »Nein«, sagte sie leise.


  Andresen ignorierte ihre Antwort und trat auf sie zu.


  »Nein!«, wiederholte sie. Diesmal lauter, beinahe kreischend. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und stellte sich zwischen Tür und Andresen. »Sie dürfen da nicht rein!«


  »Weshalb denn nicht?«


  »Weil…« Die junge Frau stockte. »Weil dort wichtige Gespräche stattfinden.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, entgegnete Andresen. »Dürfen wir jetzt bitte?« Gemeinsam mit Kregel drängte er sich an Sandra vorbei in Richtung Tür. Verzweifelt versuchte sie, die beiden aufzuhalten, indem sie wie wild auf sie einredete.


  Andresen hörte nicht mehr hin. Stattdessen drückte er die Klinke hinunter und stieß die Tür kraftvoll auf.


  Da saßen sie also an einem schnöden rechteckigen Holztisch und rauchten. Die Männer, die offenbar alle unter einer Decke steckten. Lars Schmitz, Hilmar Wille, Carl Södergren und sein schwedischer Kollege, dessen Name Andresen nicht einfallen wollte. Und noch ein weiterer Mann, der, seiner Arbeitskleidung nach zu urteilen, ebenfalls für Schmitz’ Abbruchfirma arbeitete.


  Einen Moment lang glaubte Andresen, dass Schmitz gezuckt hatte und aufspringen wollte. Doch im nächsten Augenblick war er wieder der grimmige, selbstsichere Abbruchunternehmer, den Andresen kennengelernt hatte.


  »Schön, Sie alle anzutreffen«, sagte Andresen. »Einige von Ihnen hätte ich hier nicht unbedingt erwartet.« Sein Blick wanderte zwischen Wille und den Schweden hin und her.


  »Was wollen Sie hier, Andresen?«, fragte Schmitz unfreundlich. »Sehen Sie nicht, dass Sie stören?«


  »Das hat uns schon Ihr Mann fürs Grobe erklärt«, antwortete Andresen. »Er hat uns etwas unsanft in Empfang genommen.«


  »Was ist mit Stefan?«, fragte Schmitz.


  »Er ruht sich gerade etwas aus«, antwortete Andresen. »Allerdings nicht ganz freiwillig.«


  Wieder zuckte Schmitz. Doch trotzdem er innerlich zu brodeln schien, blieb er vorerst ruhig. »Weshalb sind Sie hier?«


  »Weil wir Antworten von Ihnen haben wollen«, mischte sich Kregel ein. »Sie können sich aussuchen, ob wir die Gespräche hier führen oder ob wir Sie alle mit aufs Präsidium nehmen.«


  »Netter Versuch.« Schmitz lächelte. »Haben Sie eine Vorladung?«


  »Schneller, als Ihnen lieb ist«, antwortete Andresen trocken. Er trat kopfschüttelnd auf Schmitz zu, beugte sich über den Tisch und fixierte ihn. Die Schmerzen, die durch seinen linken Arm jagten, versuchte er erfolglos zu verdrängen. Es fühlte sich an, als verbrenne er innerlich. Lange würde er das nicht mehr durchstehen können.


  »Was wollen Sie denn im Detail wissen?«, fragte Schmitz aufreizend freundlich. »Vielleicht kann ich ja doch etwas Licht ins Dunkel bringen.«


  »Erklären Sie uns bitte, was Sie zu dem Vorwurf sagen, dass Ihr Bärbeißer da draußen für den Mord an Mats Persson verantwortlich ist.«


  »Wieso sollte Stefan so etwas tun?«, entgegnete Schmitz höhnisch grinsend. »Haben Sie Beweise dafür?«


  Während Andresen nach den passenden Worten für eine Antwort suchte, zog Kregel ihn zur Seite.


  »Glaubst du nicht, dass es besser wäre, wenn wir uns Verstärkung holen?«, flüsterte er. »Keine Ahnung, für wie lange wir Grube außer Gefecht gesetzt haben, aber ewig wird es nicht mehr dauern, bis er hier auftaucht. Ich bin mir nicht sicher, ob wir das allein stemmen können, vor allem wenn ich mir deinen Zustand ansehe. Du bist so bleich wie eine Kalkleiste.«


  »Danke«, antwortete Andresen trocken. »Was schlägst du vor?«


  »Erst mal die Biege machen und auf Verstärkung warten. Wir sollten die Eingänge und Zufahrten absichern, damit niemand flüchten kann.«


  »Ich weiß nicht.« Andresen schüttelte den Kopf. Plötzlich bemerkte er, dass Schmitz und Södergren sich von den Stühlen erhoben. Auch die anderen machten Anstalten aufzustehen.


  »Moment, Moment!«, sagte er energisch. »Bevor wir keine Antworten erhalten haben, geht hier niemand irgendwohin.«


  »Wollen Sie uns drohen?«, fragte Schmitz mit einem Mal deutlich angespannter. »Ich habe allmählich genug von Ihrer Anwesenheit. Sie stören hier! Entweder Sie verschwinden jetzt freiwillig, oder Eddy wird Sie freundlich nach draußen begleiten.«


  Der kantige Typ mit den groben Gesichtszügen stand jetzt ebenfalls auf und trat um den Tisch herum. Er hatte einen ähnlichen Körperbau wie Grube, nur war er zudem noch zwei Köpfe größer.


  »Vielleicht hast du doch recht«, sagte Andresen leise in Richtung Kregel. »Gegen den Brocken wäre ich selbst mit zwei gesunden Armen chancenlos.«


  »Dann lass uns den geordneten Rückzug antreten.«


  »Wartet! Ihr müsst hierbleiben.«


  Andresen und Kregel drehten sich abrupt um und blickten in ein bekanntes Gesicht.


  »Nicola!«, stieß Andresen aus. »Warum bist du nicht auf dem Präsidium?«


  »Scheiße!«, murmelte Kregel. »Ich wusste, dass wir uns nicht mehr auf Sibius verlassen können.«


  »Frank hat mich hergefahren«, antwortete Nicola. »Er hat mir gesagt, dass ihr hier seid. Daraufhin habe ich ihm die ganze Wahrheit erzählt.«


  »Welche Wahrheit?«, fragte Andresen. »Wovon redest du?«


  »Ich möchte endlich klarstellen, was tatsächlich passiert ist.« Nicola klang ruhig und besonnen. Ganz anders als noch vor wenigen Stunden, als sie vehement und unter Tränen bestritten hatte, etwas mit der Entführung ihres Mannes zu tun zu haben.


  »Aber was hast du mit Schmitz und den ›Möwen‹ zu tun?« Andresen blickte sie konsterniert an. Das Ausmaß, das sich zu offenbaren drohte, konnte er nur erahnen, und noch weigerte er sich zu glauben, dass auch Nicola tatsächlich Teil des ganzen Wahnsinns rund um den Verkauf der Wallhalbinsel gewesen war.


  Sie drängte sich an ihm und Kregel vorbei, trat auf Carl Södergren zu und knallte ihm ein Bündel Geldscheine auf den Tisch. Dann stieß sie einige Worte auf Schwedisch aus, die in Andresens Ohren alles andere als diplomatisch klangen, und warf dem Finanzvorstand der »Möwen« einen giftigen Blick zu. Schließlich wandte sie sich wieder den beiden Kommissaren zu.


  »Ihr hattet recht mit eurer Anschuldigung. Mich trifft tatsächlich eine Mitschuld an Michaels Entführung.«


  »Was soll das werden?«, fuhr Lars Schmitz ungehalten dazwischen. »Warum tauchen Sie hier einfach auf?«


  »Haben Sie Angst?«, fragte Nicola Sonntag unbeeindruckt.


  »Weshalb sollte ich?«


  »Weil ich vielleicht mehr weiß, als Ihnen lieb ist.«


  »Gar nichts wissen Sie«, zischte Schmitz.


  »Wie Sie meinen.«


  »Sag jetzt endlich, was los ist, Nicola!«, drängte Andresen.


  »Alles hängt zusammen«, antwortete sie vielsagend. Sie räusperte sich und sah Schmitz, Södergren und die anderen wütend an. Andresen glaubte, auch Genugtuung und Trauer in ihrem Blick erkennen zu können. »Angefangen hat alles damit, dass die ›Möwen‹ Michael angesprochen haben, ihnen dabei zu helfen, an den Auftrag zur Entwicklung der Wallhalbinsel zu gelangen. Das war kurz bevor die Ausschreibung veröffentlicht wurde, vor etwa einem Jahr.«


  Andresen beobachtete Schmitz, der hektische Blicke mit Hilmar Wille austauschte. Södergren drückte währenddessen seine Zigarette im Aschenbecher aus, um sich Sekunden später die nächste anzuzünden.


  »Michael hat mir damals alles erzählt«, fuhr Nicola fort. »Ich verstehe bis heute nicht, warum er sich ausgerechnet mir anvertraut hat, wo ich doch ansonsten nur sein kleines Dummchen war.« Sie hielt einen Moment lang inne und versuchte sich zu sammeln. Die angestaute Wut auf ihren Mann war unübersehbar. »Michael war aber nicht der Einzige, mit dem Norén zusammengearbeitet hat. Auch ich bin seinem Geld erlegen. Und hier am Tisch sitzen noch zwei weitere, die das taten. Hilmar Wille und Lars Schmitz. Letzterer war für die unbequemen Aufgaben zuständig. Und damit meine ich nicht nur die Abbrucharbeiten.«


  »Jetzt reicht es mir aber. Eddy, schmeiß sie raus hier! Alle drei!« Schmitz’ gestikulierte wild herum; seine langen dünnen Gliedmaße erinnerten dabei an Spinnenbeine.


  Andresen und Kregel zögerten nicht lange und zückten erneut ihre Waffen. Gerade noch rechtzeitig, ehe Eddy sich um Nicola Sonntag gekümmert hätte.


  »Schluss jetzt!«, sagte Andresen so autoritär wie möglich, obwohl er vor Schmerzen am liebsten einfach nur losgeschrien hätte. »Sofort hinsetzen! Und zwar alle.« Im nächsten Augenblick erkannte er, dass Schmitz an seinem Hosenbund nestelte. »Nehmen Sie die Hände hoch!«, schrie er.


  Kregel schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung über den Tisch und rauschte mit beiden Beinen voran in Schmitz’ Oberkörper, sodass dieser zu Boden ging und mit schmerzverzerrtem Gesicht liegen blieb. Dann fischte er Schmitz mit einer raschen Handbewegung die Waffe aus dem Gürtel und nahm ihn in den Schwitzkasten. »Sagen Sie Eddy, dass auch er sich hinsetzen soll!«


  »Tu, was er sagt«, presste Schmitz nach Luft schnappend hervor.


  Zögerlich nahm Eddy wieder Platz.


  Andresen atmete durch. Fürs Erste schien die Gefahr gebannt zu sein. Kregel hatte schnell reagiert, und Schmitz’ Aufpasser schien seinem Chef zu gehorchen.


  Mit den Fingern des gebrochenen Arms kramte Andresen sein Handy hervor und wählte Ida-Maries Nummer. Jede noch so kleine Bewegung, während er die wenigen Tasten drückte, verursachte kleine Explosionen in seiner linken Körperhälfte. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Erst Ida-Maries Stimme ließ ihn wieder hochfahren.


  »Wir brauchen Hilfe.« Andresen bewegte sich einige Schritte in Richtung Tür und hoffte, dass ihn die anderen im Raum nicht verstanden. »Ist die Verstärkung schon da?«


  »Noch nicht.«


  »Dann schick so schnell wie möglich die Kollegen von der Streife hoch in den zweiten Stock«, flüsterte Andresen. »Wir schaffen das nicht allein.« Er legte auf und wandte sich wieder Nicola Sonntag zu. »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Sie sah ihn überrascht an. »Sollten wir nicht doch besser aufs Präsidium…?«


  »Sie sagt die Wahrheit«, wurde sie plötzlich von Hilmar Wille unterbrochen. »Wir alle hier haben von dem Verkauf der Wallhalbinsel profitiert.« Er erhob sich und trat an das einzige Fenster des kahlen Büros, in dem neben dem Besprechungstisch lediglich ein Glasschreibtisch und ein abgewetzter Bürostuhl standen. Viel Geld schien ein Abbruchunternehmen nicht abzuwerfen.


  »Hinsetzen, sagte ich!«


  »Ich tue nichts, keine Sorge.« Die Resignation in Willes Stimme war unüberhörbar. Es schien, als wollte auch er auspacken. »Ich habe nichts mehr zu verlieren. Dieser ganze Mist wird mich ohnehin meinen Ruhestand kosten. Nur weil ich zu gierig war und unbedingt das Gutachten für die Wallhalbinsel anfertigen wollte.«


  »Mittlerweile habe ich verstanden, dass es eine Menge Leute gab, die von diesem Deal profitiert haben«, sagte Andresen. »Aber weshalb brauchte es dafür die GÖNOAB?«


  »Falsch gedacht«, antwortete Wille. »Es war vielmehr so, dass die ›Möwen‹ uns brauchten. Wir haben unsere Kontakte zu den Stadtoberen genutzt, um Lobbyarbeit zu betreiben. Im Gegenzug wurde Lars und mir zugesichert, im Erfolgsfall Aufträge zu bekommen.«


  »Offenbar nicht nur für die Lobbyarbeit«, sagte Andresen und dachte daran, was Nicola vorhin bezüglich Schmitz hatte fallen lassen. »Welch ein Filz«, schob er nach.


  »Hilmar, lass den Scheiß!«, protestierte Schmitz, der sich noch immer in Kregels Schwitzkasten befand. Seine Stimme klang beinahe gurgelnd. »Wenn du auspackst, wirst auch du dran glauben müssen!«


  Wille wandte sich um und sah Schmitz milde lächelnd an. »Ach, Lars, willst du es denn noch immer nicht wahrhaben? Es ist vorbei. Schluss, aus. Das Risiko, dass wir auffliegen, war einfach viel zu hoch. Ich habe keine Lust mehr, der Kripo und mir selbst etwas vorzumachen.«


  »Du rückgratloser, feiger…!« Schmitz’ Worte erstarben, als Kregel ihm seine Faust in die Nierengegend rammte.


  »Was ist mit Hanno Tesch?«, fragte Andresen. »Ist das auch einer von Ihnen?«


  »Tesch?« Wille runzelte die Stirn. »Wäre mir neu. Der ist doch nur auf seine Stararchitektenkarriere fixiert.«


  »Die ganze Geschichte um Tesch, die uns Boris Roloff aufgetischt hat, war also tatsächlich erstunken und erlogen«, wandte sich Andresen an Schmitz. »Und Sie haben Roloff angeheuert, damit er uns dieses Märchen erzählt.«


  »Roloff«, antwortete Schmitz verächtlich. »Dieser miese Verbrecher.«


  »Das aus Ihrem Munde?«, erwiderte Andresen. »Klingt wie Hohn. Sagen Sie mir lieber, weshalb Sie sich auf diese Sache eingelassen haben. Dass Norén ein zwielichtiger Geschäftsmann ist, sollte sich mittlerweile herumgesprochen haben. Ging es Ihnen um den Abbruchauftrag, oder ist es Ihnen scheißegal, mit welchen Jobs Sie Ihr Geld verdienen? Da nimmt man dann eben auch mal den ein oder anderen Toten in Kauf, was?«


  »Was wissen Sie denn schon? Können Sie sich eigentlich vorstellen, was es heißt, wenn Ihre Existenz auf dem Spiel steht? Der Deal mit Norén hätte mir den Arsch gerettet.«


  Wie sie vermutet hatten. Andresen erinnerte sich daran, dass Ida-Marie von Schmitz’ finanziellen Problemen berichtet hatte. Ihn plagten Existenzängste, deshalb war er auf das Geschäft mit Norén eingegangen.


  »Und dabei meine ich tatsächlich nicht den Abriss, sondern die Kohle, die Norén mir für die anderen Dinge bezahlt hat.«


  »Die anderen Dinge?«


  Schmitz senkte seinen Blick und schwieg.


  »Sprechen Sie davon, was Grube und Ihre anderen Handlanger getan haben?« Andresen trat um den großen Tisch herum und näherte sich Schmitz und Kregel. »Oder etwa von Ellen Makatsch? Sie hat Jörg Evers umgebracht, nicht wahr? Oder waren Sie es am Ende etwa selbst? Oder doch Grube?« Andresen ging noch einen Schritt näher auf Schmitz zu. Er war derart in Rage, dass er jetzt nicht einmal mehr seine Schmerzen wahrnahm. »Raus mit der Sprache! Wer war es?«


  Schmitz sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, erstarb aber schnell wieder im sicheren Bewusstsein, dass es vorbei war.


  »Wer?« Andresens Stimme überschlug sich beinahe. Hätte er gekonnt, wäre er Schmitz am liebsten an die Gurgel gegangen.


  »Grube hat Persson in die Ostsee geworfen«, antwortete Schmitz tonlos. »Ich habe nichts damit zu tun. Norén und Södergren wollten es so.«


  »Ja, genau«, entgegnete Andresen voller Sarkasmus. »Wahrscheinlich haben Sie sogar noch versucht, ihn davon abzuhalten.« Er beugte sich zu Schmitz herunter. »Wollen Sie mich eigentlich verarschen?«


  »Möglich«, antwortete Schmitz grinsend.


  Andresen richtete sich auf und wandte sich Carl Södergren zu. Wenn Schmitz ihm nicht mehr verraten wollte, dann würde er es eben bei dem Finanzvorstand der »Möwen« probieren. »Sie wollten Lübeck um eine riesige Summe prellen«, begann er. »Mit einem Vertrag, in dem sich die Stadt verpflichtet hätte, die Wallhalbinsel zu einem überteuerten Betrag zurückzukaufen, wenn sich nach Ihrer Investition kein Betreiber finden lassen würde. Ist das richtig?«


  Södergren zog regungslos an seiner Zigarette. Eine Antwort blieb aus.


  »Es war so«, sagte Andresen entschieden. »Aber Mats Persson hat den Vertrag zum Verkauf der Wallhalbinsel zu Ungunsten der GÖNOAB geändert. Dabei geht es um die Summe von fünfzig Millionen Euro. Das würde den Ruin der ›Möwen‹ bedeuten, wenn Sie nicht innerhalb der ersten zwölf Monate mit Ihrer Investition beginnen. Sie haben es erst herausgefunden, nachdem der Vertrag unterzeichnet war, richtig? Vielleicht wäre es angebracht, wenn Sie dazu etwas sagen.«


  »Mats war ein undankbarer, unloyaler Träumer«, antwortete Södergren mit starkem schwedischem Akzent. »Er wusste von Anfang an, worauf er sich einlässt. Er hätte auch jederzeit gehen können, aber stattdessen hat er es vorgezogen, sich gegen uns zu stellen und uns zu schaden.«


  »So sehr, dass Sie ihn haben umbringen lassen?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, konterte Södergren kühl.


  »Dafür wissen wir es umso besser. Ihr Geschäftspartner Lars Schmitz hat es eben ja im Grunde bestätigt. Er wurde von Ihnen beauftragt, Persson umzubringen. Und sein Mitarbeiter Lars Grube war der Handlanger.« Andresen hielt kurz inne und fixierte Södergren. »Im Übrigen weiß ich, dass es auch den Auftrag gab, mich über Bord zu werfen. Ärgerlich, dass es nicht geklappt hat, oder?«


  Södergren verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. Es war offensichtlich, dass er wusste, wovon Andresen sprach.


  »Wir sind in engem Kontakt mit den Kollegen in Malmö«, fuhr Andresen fort. »Der Haftbefehl gegen Norén wird in den nächsten Stunden ausgestellt.« Er wagte sich verdammt weit vor. Doch wenn er Södergren ein Geständnis entlocken wollte, musste er etwas riskieren.


  Seine Taktik ging nicht auf. Södergren zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme.


  »Was ist mit Evers?«, wechselte Andresen das Thema. »War das auch Grube?«


  »Natürlich«, mischte sich Hilmar Wille ein.


  »Glauben Sie ihm kein Wort!«, rief Schmitz aufgebracht.


  »Und ob«, erwiderte Wille. »Er hat den Hauptteil der Drecksarbeit gemacht. Und dann gab es noch Eddy und diese beiden Typen, die Sonntag verschleppt haben. Keine Ahnung, woher Lars die kennt.«


  Sonntag also auch, sinnierte Andresen. Offenbar ging er ebenfalls auf das Konto der »Möwen« und von Schmitz. Nicola hatte es bereits angedeutet. Alles hing miteinander zusammen. Nur wie?


  Er tauschte einen raschen Blick mit ihr. Diesmal erkannte er in ihren Augen Entschlossenheit. Sie wollte nicht länger Teil dieses Komplotts sein.


  »Sie haben mir bei unserem ersten Gespräch bereitwillig über Evers Auskunft gegeben«, sagte er. »Was wussten Sie damals bereits über die Sache?«


  »Ich war nicht involviert«, antwortete Wille nüchtern. »Von seinem Tod habe ich durch Sie erfahren.«


  »Tritt du mir noch mal unter die Augen!«, keuchte Schmitz plötzlich in Richtung Wille. »Ich werd dich kaltmachen!«


  »Seien Sie jetzt endlich still!«, sagte Andresen und begann im Raum auf- und abzugehen. »Warum musste Evers sterben? Stimmt es, dass er die Stadt verklagen und den Verkauf anfechten wollte?«


  »Ja«, bestätigte Wille. »Er war die größte Gefahr für alle Beteiligten. Für Norén, die Stadtoberen und natürlich auch für Lars.«


  »Für Sie nicht?«


  »Ich bin finanziell nicht abhängig von diesem Auftrag.«


  »Wer hat entschieden, dass Evers sterben muss?«


  »Das waren nicht wir«, rief Södergren. »Wir haben ihn nicht als Gefahr angesehen. Für seinen Tod ist jemand anderes verantwortlich.«


  Obwohl jedem im Raum klar war, wen er meinte, vermied er es, Schmitz’ Namen zu nennen.


  »Ihnen muss das Wasser ja bis zum Hals stehen«, stellte Andresen fest. »Aber was mich wirklich noch interessiert: Weshalb war Ellen Makatsch vorigen Sonntag im Fischereihafen? Hat sie etwas mit dem Mord zu tun?«


  »Möglich«, entgegnete Schmitz gereizt. »Die Alte ist doch seit Monaten nur noch zugedröhnt, der traue ich alles zu.«


  »Tatsächlich?«, fragte Andresen. »Bislang haben Sie sie doch immer in Schutz genommen.«


  »Weil Sie mir nahesteht«, erklärte Schmitz. »Aber ich bin mir mittlerweile nicht mehr sicher…«


  »Hören Sie doch auf mit dem Quatsch! Versuchen Sie bloß nicht, die Schuld auf andere abzuwälzen. Ich glaube Ihnen kein Wort.« Andresen sog scharf Luft ein, die Schmerzen im Arm raubten ihm den Atem. »Weshalb sind Sie eigentlich mit ihr zusammen?«, fragte er schließlich weiter. »Ich hatte von Anfang an den Verdacht, als stecke pures Kalkül dahinter.«


  »So war es auch«, ließ sich Wille vernehmen. »Ellen hat trotz ihrer Krankheit ein gutes Netzwerk. Sie hat Lars jahrelang Informationen aus dem Rathaus über bevorstehende Vergabeaufträge beschafft. Bis vor einigen Monaten hat das auch noch ganz gut funktioniert, zuletzt hat sich ihr Gesundheitszustand jedoch erheblich verschlechtert.«


  »Wissen Sie eigentlich, dass Ellen Makatsch gestern Abend von Schmitz krankenhausreif geprügelt wurde, kurz bevor Sie ihn abgeholt haben?«


  Wille runzelte die Stirn und wandte sich zu Schmitz um. Dann ging er rasch auf ihn zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige, sodass Kregel Mühe hatte, Schmitz weiterhin in seinem Griff zu halten.


  »Was bin ich nur für ein Idiot gewesen!« Wille schüttelte den Kopf.


  »Und jetzt noch einmal meine Frage.« Andresen nutzte die Chance, dass Schmitz angeschlagen war. »Was hat Ellen Makatsch letzten Sonntag in Niendorf gemacht?«


  Plötzlich horchte er auf. Aus Richtung des Flurs waren laute Stimmen und Getöse zu hören. Im ersten Moment dachte er an die Kollegen von der Streife, doch dann hörte er eine helle Frauenstimme. Sie klang hysterisch.


  Er trat Richtung Tür und öffnete sie einen Spalt, um einen Blick ins Vorzimmer zu werfen, wo er vergeblich nach Sandra Ausschau hielt. Die Stimmen vom Flur kamen immer näher. Jetzt waren es Männerstimmen. Er musste an Grube denken, den sie niedergeschlagen hatten. Hoffentlich würde er nicht noch einmal auf die Beine kommen. Kommandos waren zu hören. Vielleicht doch die Kollegen?


  Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und Ellen Makatsch stürmte in den Raum. Andresen wich reflexartig zur Seite und sah die Frau, die wie eine Furie mit den Armen herumfuchtelte, entsetzt an. Die Verletzungen, die ihr Schmitz zugefügt hatte, waren unübersehbar. Ihre Lider und Wangenknochen hatten eine dunkelblaue, beinahe lila Farbe angenommen; die aufgeplatzte Lippe war genäht worden und erinnerte an eine missglückte Botox-Behandlung.


  »Wo ist das Schwein?«, schrie sie. Ihr Blick flackerte, offenbar hatte sie noch nicht realisiert, dass Kregel Schmitz im Schwitzkasten festhielt.


  »Beruhigen Sie sich bitte«, versuchte Andresen zu deeskalieren. »Wir haben uns bereits um Ihren Lebensgefährten gekümmert.« Er zeigte hinter den Tisch, wo Kregel und Schmitz kauerten.


  »Mein Lebensgefährte?«, kreischte Ellen Makatsch. »Mein Peiniger träfe es besser.«


  Immerhin reagierte sie auf das, was man ihr sagte, dachte Andresen. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl. Sie schien einem Nervenzusammenbruch nahe.


  »Dieser Mistkerl hat mein Leben ruiniert.« Ellen Makatsch ging auf Schmitz zu, hielt jedoch etwa zwei Körperlängen von ihm entfernt noch einmal inne.


  »Wir haben gerade über Sie gesprochen.« Andresen musste Zeit gewinnen und hoffte, Ellen Makatsch in ein Gespräch verwickeln zu können. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Kollegen auftauchen würden. Obwohl die Tür zum Vorraum noch immer aufstand, waren keine Geräusche oder Stimmen mehr zu hören. Ein untrügliches Zeichen, dass die Kollegen Stellung bezogen hatten.


  »Über mich?«, fragte Ellen Makatsch überrascht.


  »Ihr Peiniger behauptet, dass Sie womöglich Jörg Evers umgebracht haben könnten.«


  »Ich fasse es nicht! Das hast du tatsächlich gesagt?«


  Schmitz zuckte mit den Schultern und lächelte sie entschuldigend an.


  »Ja, es stimmt, ich war dabei!«, rief Ellen Makatsch aufgebracht. »Besser gesagt, ich musste dabei sein. Lars wollte es nämlich so. Ich kannte Evers und sollte versuchen, ihn davon abzubringen, gegen den Verkauf an die Schweden rechtlich vorzugehen.«


  »Obwohl der Vertrag schon unterzeichnet war?«, fragte Andresen in Richtung Schmitz gewandt.


  »Dieser Querulant wollte während der Widerspruchsfrist klagen und alles versuchen, das Projekt zu torpedieren. Wahrscheinlich wäre es ihm sogar gelungen. Er hatte genügend Material gesammelt, das das Vergabeverfahren in Frage gestellt hätte.«


  »Und weil Sie Ihren Auftrag und das Geld in Gefahr sahen, haben Sie kurzerhand…«


  »Einer seiner dressierten Affen hat Evers umgebracht«, sagte Ellen Makatsch plötzlich fahrig. »Mit einer Angelschnur.«


  »Grube?«, fragte Andresen.


  »Ja.« Ellen Makatsch lachte plötzlich schallend. Hätte es eines Beweises bedurft, dass sie nicht zurechnungsfähig war, wäre dieser Moment der passende gewesen, dachte Andresen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


  »Warum sind Sie nicht genau wie Grube geflüchtet und haben sich stattdessen unter die Schaulustigen gemischt?«


  »Ich dachte, das wäre unauffälliger«, sagte sie, noch immer mit merkwürdig verzerrtem Gesicht. »Irgendwann habe ich dann Panik bekommen und bin davongerannt.«


  »Sie erinnern sich tatsächlich an alles, was passiert ist?«


  »Natürlich.«


  »Dann haben Sie uns also die ganze Zeit über etwas vorgemacht?«, vergewisserte sich Andresen.


  »Wer weiß das schon…«


  »Du tickst doch nicht mehr richtig«, fuhr Schmitz mit einem Mal auf. »Die Medikamente haben dein Hirn komplett zerfressen.«


  »Ach ja?«, erwiderte sie erregt. »Du musst es ja wissen.« Ellen Makatsch trat noch einen Schritt näher an Schmitz heran. Andresen versuchte dazwischenzugehen und wandte den anderen im Raum für einen kurzen Moment den Rücken zu.


  Ein Fehler. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Eddy aufsprang und sich mit einer raschen Bewegung Nicola Sonntag näherte. Er packte sie grob an der Schulter, legte den Arm um ihren Hals und drückte ihr ein Messer an die Kehle.


  »Verdammt!« Andresen hastete durch den Raum. »Lassen Sie sie los!«


  Er hörte, dass Schmitz hinter ihm lauthals lachte. Es klang, als wäre auch er mit einem Mal wahnsinnig geworden. Einen Moment lang befürchtete er, dass die Situation endgültig aus dem Ruder laufen könnte.


  Doch Sekunden später hörte er von draußen, wie jemand »Jetzt!« rief. Im nächsten Augenblick kamen zwei Männer in Uniform und mit angelegten Pistolen hereingestürmt. Plötzlich herrschte in dem Raum, der nicht größer als dreißig Quadratmeter war, ein unbeschreibliches Chaos.


  »Stehen bleiben!«, rief einer der Kollegen von der Streife in einer Lautstärke in Richtung Ellen Makatsch, dass Andresen zusammenzuckte. »Bleiben Sie verdammt noch mal stehen!«


  Ellen Makatsch hörte nicht auf den Mann. Sie hatte das Skalpell, das sie aus dem Krankenhaus entwendet hatte, aus ihrer Hosentasche gezogen und bewegte sich wie in Zeitlupe auf Schmitz und Kregel zu. Sie hob den rechten Arm und holte aus. Nur noch ein halber Meter…


  »Tun Sie doch was!«, brüllte Schmitz Kregel an. »Die sticht uns beide ab.«


  »Schießt endlich!«, rief auch Andresen aufgeregt. Warum nur machte der Kollege nicht von seiner Schusswaffe Gebrauch?


  Ellen Makatschs Arm fuhr bereits hinunter, als plötzlich Eddy seinen Griff lockerte und Nicola von sich stieß. Sie stolperte und fiel. Genau in Schmitz’ Schoß.


  Ellen Makatsch konnte nicht mehr innehalten. Sie stach zu und traf Nicola Sonntag am Hals.


  »Festnahme, verdammt noch mal!«, schrie Andresen, so laut er konnte. Weitere Polizisten eilten plötzlich herbei. Auch Ida-Marie betrat den Raum. »Nehmt sie alle in Gewahrsam! Ben, schaff sofort Schmitz hier weg!«


  Andresen bückte sich, brachte Nicola mühevoll in eine stabile Lage und fasste ihr an den Hals. Das Skalpell war fast bis zum Heft eingedrungen. Doch das Schlimmste war, dass Ellen Makatsch ganz offenbar Nicolas Halsschlagader getroffen hatte.


  »Nicola! Wach bleiben!« Er suchte Blickkontakt, aber Nicolas Pupillen flackerten unkontrolliert. »Hörst du, Nicola? Du musst durchhalten!«


  »Zur Seite!«, rief jemand hinter ihm. Zwei Rettungssanitäter und ein Notarzt drängten sich an ihm vorbei und beugten sich zu Nicola hinunter. Aus dem Augenwinkel sah er Sibius, der mit kreidebleichem Gesicht in der Tür stand. Statt Nicola Sonntag aufs Präsidium zu fahren, hatte er sie hierhergebracht, weil sie wohl darauf bestanden hatte, endlich klarzustellen, was tatsächlich passiert war. Jetzt lag sie im Sterben.


  Obwohl sein gebrochener Arm ebenfalls nach einem Arzt schrie, richtete sich Andresen auf und entfernte sich einige Meter vom Geschehen. Rasch leerte sich der Raum. Die Leute, die ihnen in den vergangenen Tagen das Leben schwergemacht hatten, wurden einer nach dem anderen abgeführt. Schmitz und Eddy, Södergren und sein Kollege, Hilmar Wille und nicht zuletzt Ellen Makatsch. Zurück blieb nur Nicola Sonntag, die, umringt von den Rettungskräften, um ihr Leben kämpfte.


  Als Andresen den Raum eine Viertelstunde später verließ, hatte er Tränen in den Augen und hielt sich mit dem gesunden Arm das rechte Ohr zu. Das verstörende Geräusch des Defibrillators drang dennoch zu ihm durch. Dabei hatte er längst realisiert, dass Nicola gegangen war.


  28


  Andresen fasste an seinen geschienten linken Arm und versuchte die Erinnerungen an die schmerzhaften Momente im Gebäude der Abbruch-Schmitz GmbH zu verdrängen. Dann atmete er tief durch. Er hatte fünf Minuten Zeit. Mehr hatten ihm die Ärzte nicht gestattet. Fünf Minuten, um die Todesnachricht zu überbringen. Mit einem mulmigen Gefühl betrat er schließlich das Universitätsklinikum.


  Michael Sonntag lag, auch drei Tage nachdem ihn Kalle Hansen in den Kellerräumen unter dem Kaisertor aufgespürt hatte, noch immer auf der Intensivstation. Sein Zustand hatte sich zwar weiter stabilisiert, doch die Folgen der Knochenbrüche im Gesicht und Oberkörperbereich sowie der Dehydration waren noch längst nicht absehbar.


  »Guten Tag, Herr Sonntag«, begrüßte Andresen den Wirtschaftssenator zurückhaltend. »Wie geht es Ihnen?«


  »Hallo«, erwiderte Sonntag angestrengt. »Wäre wohl besser gewesen, wenn ich draufgegangen wäre, oder? Dann wäre mir das alles hier erspart geblieben.« Er deutete auf die Infusionsschläuche und den Katheterzugang.


  »Die Verletzungen werden verheilen. Alles wird wieder wie früher werden.«


  »Ach ja? Warum ist Nicola dann nicht da?«, fragte Sonntag resigniert.


  Andresen schloss kurz die Augen und atmete tief durch. »Ich muss Ihnen etwas sagen«, begann er. »Etwas, das mir sehr schwerfällt.«


  Sonntag runzelte die Stirn und sah Andresen fragend an.


  »Nicola ist tot. Es tut mir sehr leid…«


  Es war raus. Andresen atmete tief ein und aus. Wie sehr er diese Momente hasste. Umso schlimmer, wenn es sich, wie in diesem Fall, bei der Toten auch noch um jemanden handelte, den er gekannt hatte. Sogar gut gekannt hatte. Doch diesmal war etwas anders gewesen. Denn die Trauer, die er im ersten Moment nach Nicolas Tod empfunden hatte, war schnell anderen Gefühlen gewichen.


  Sonntag schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. Andresen war unschlüssig, ob er körperlich nicht zu einer anderen Reaktion fähig war oder unter Schock stand.


  »Haben Sie verstanden, was ich gerade gesagt habe?«, sagte er leise.


  »Wie ist es passiert?«, fragte Sonntag.


  »Eine längere Geschichte.« Andresen blickte zu Boden. Er wollte Sonntag in dessen Zustand die Einzelheiten ersparen.


  »Sagen Sie es mir«, beharrte Sonntag.


  »Ich würde gerne ein andermal mit Ihnen darüber sprechen.«


  »Bitte!«, flehte Sonntag beinahe.


  Andresen sah Sonntag an. »Es fällt mir wirklich nicht leicht…« Er räusperte sich. »Das Ganze war ein fürchterlicher Unfall.« Wieder stockte er, ehe er weiterredete. »Sie ist gestorben, nachdem ihr jemand ein Messer in den Hals gerammt hat.«


  »Wie bitte?« Sonntag war sichtlich erschüttert. »Wer hat das getan?«


  »Ellen Makatsch«, antwortete Andresen. »Es war keine Absicht von ihr.«


  »Wieso denn Ellen Makatsch?«, fragte Sonntag verwirrt.


  »Ich denke, es ist besser, dass Sie weitere Einzelheiten erst erfahren, wenn Sie wieder bei Kräften sind«, erklärte Andresen. »In der ganzen Geschichte hängen auch noch andere Namen mit drin: Göran Norén, Hilmar Wille und Lars Schmitz. Sie alle haben unter einer Decke gesteckt und sind nicht nur für Ihre Entführung, sondern auch für den Tod von Evers und Persson verantwortlich.«


  »Mats ist auch tot?« Sonntags Stimme hatte jetzt jeden Klang verloren.


  »Leider«, sagte Andresen. »Aber ich gehe davon aus, dass das nicht überraschend für Sie ist.«


  »Wie kommen Sie darauf?«


  »Wir wissen, dass Persson die Verträge gefälscht hat«, antwortete Andresen. »Er lebte also gefährlich. Wir wissen aber auch, dass Persson und Sie ein enges Verhältnis hatten.«


  »Ja, das stimmt. Mats war ein Guter.«


  »Einer der wenigen«, sagte Andresen trocken.


  »Trotzdem wusste ich nicht, was er vorhatte. Das müssen Sie mir glauben.«


  »Wir wissen es inzwischen. Tanja Bloom, eine Affäre von Persson, hat gestern endlich ausgepackt. Laut ihrer Aussage hat Persson vorgehabt, Norén umzubringen. Die ›Möwen‹ waren leider schneller.«


  »Umbringen?«, fragte Sonntag ungläubig.


  Andresen berichtete von dem manipulierten Vertrag und der gewaltigen Schadensersatzsumme, die die »Möwen« bei einem Scheitern des Projekts hätten zahlen müssen. Sonntags Reaktion war eine Mischung aus Schock und Bewunderung für das, was Persson getan hatte. Andresen nahm Sonntag dessen Betroffenheit ab.


  »Warum nicht ich?«, flüsterte Sonntag. »Wenn es einer verdient gehabt hätte, dann ich.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Andresen.


  »Ich bin an allem schuld. Wenn ich nicht gewesen wäre, würde Nicola vielleicht noch leben. Genau wie Mats.«


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Andresen.


  »Warum ist denn noch immer niemand dahintergekommen?«, fragte Sonntag verzweifelt.


  »Wohinter?«


  »Dass ich dafür verantwortlich war, dass die Wallhalbinsel an die ›Möwen‹ verkauft wurde.«


  »War das nicht Ihr Job?«


  »So meine ich das nicht«, antwortete Sonntag. »Ich spreche davon, dass die Vergabe unsauber abgelaufen ist.«


  »Weil Sie…?«


  »Genau, weil ich nachgeholfen habe. Zugunsten der ›Möwen‹.« Sonntag wollte offenbar reinen Tisch machen. »Alles eine Frage des Geldes. Jeder ist bestechlich.« Für einen kurzen Moment lächelte er. »Norén zahlt wirklich gut, das können Sie mir glauben. Ich habe versucht, meinen Job zu erfüllen, was mir mit dem Verkauf ja auch gelungen ist. Meiner Stadt habe ich damit allerdings einen Bärendienst erwiesen.«


  »Sie also auch«, sagte Andresen nüchtern.


  »Was meinen Sie?«


  »Sie sollten wissen, dass auch Nicola auf der Gehaltsliste von Norén stand.«


  »Nicola? Wie kommen Sie denn darauf? Sie müssen sich irren.«


  »Nicola sollte ein Auge auf Sie haben, weil man Ihnen nicht mehr getraut hat.«


  »Meine eigene Frau hat mich bespitzelt?«, fragte Sonntag fassungslos. »Ich kann das nicht glauben.«


  »Wussten Sie denn, dass Norén Ihnen nicht vertraut hat?«


  »Natürlich«, antwortete Sonntag. »Wir hatten nie ein gutes Verhältnis zueinander. Ich mag Norén und seine ›Möwen‹ nicht besonders. Um ehrlich zu sein, ich verachte sie für ihre Geschäftspraktiken. Mir war von Anfang an klar, dass die ganze Sache mit der Wallhalbinsel zum Scheitern verurteilt war. Trotzdem habe ich meinen Teil des Deals eingehalten und für die nötigen Unterschriften gesorgt.«


  »Aber der Bürgermeister wollte den Verkauf doch auch«, sagte Andresen.


  Sonntag lachte auf. »Der Bürgermeister war der Letzte, der sich in der ganzen Angelegenheit um irgendetwas gekümmert hat. Er hat sich von dem vermeintlich großen Namen blenden lassen. Es war ein Leichtes für mich, ihn zu überzeugen.«


  »Haben Sie nie daran gedacht, den Verkauf platzen zu lassen?«, entgegnete Andresen.


  »Doch, natürlich. Ich habe ständig mit meinem Gewissen gekämpft. Einerseits der Deal mit Norén, andererseits mein Verstand und das Pflichtbewusstsein als Bürger und Wirtschaftssenator der Stadt.«


  »Ihre Gier scheint überwogen zu haben.« Andresen konnte sich den Kommentar nicht verkneifen. »Mich würde interessieren, weshalb Sie überhaupt mit Norén zusammengearbeitet haben. Verdient man so schlecht als Senator?«


  Sonntag schüttelte bedächtig den Kopf. »Das mit Sicherheit nicht. Aber gegen die Summen, die ein Norén zahlt, sind das Peanuts.«


  Andresen nickte und blickte Sonntag nachdenklich an. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, ins Detail zu gehen, doch mittlerweile trieb ihn die Neugier an. »Meine Kollegin sagte, Sie könnten sich nicht an die Einzelheiten der Entführung erinnern. Stimmt das?«


  »Ja.«


  »Das heißt also, Sie haben keine Ahnung, wer Sie überfallen hat?«


  »Man hat mir gesagt, dass es irgendwelche Typen waren, die für Schmitz gearbeitet haben. Ich kann mich allerdings an keine Gesichter erinnern. Die ganzen Tage, in denen ich eingesperrt war, sind wie weggeblasen.«


  »Seltsam…«, sagte Andresen. »Wissen Sie, was ich mich die ganze Zeit über gefragt habe?«


  Sonntag sah ihn mit leeren Augen an.


  »Wie kann es sein, dass Sie verschont wurden? Ich meine, bei Evers und Persson wurde kurzer Prozess gemacht. Norén und Schmitz hatten keinerlei Mitleid mit den beiden. Aber weshalb durften Sie weiterleben?«


  Sonntag atmete tief durch und wandte seinen Blick von Andresen ab. »Ich habe nur eine Erklärung«, sagte er nach einer Weile.


  »Ich auch«, pflichtete ihm Andresen bei.


  »Nicola?« Sonntags Stimme wurde brüchig, die Augen wässrig.


  »Ja«, antwortete Andresen nickend. »Nicola hat Ihnen das Leben gerettet. Sie war es, die Schmitz’ Leute davon abgehalten hat, Sie umzubringen.«


  »Aber das würde ja bedeuten, dass sie davon wusste, was mit mir passiert ist.« Sonntag sah Andresen irritiert, beinahe ängstlich an.


  »Von Anfang an«, bestätigte Andresen. »Sie hat Ihre Entführung sogar mit initiiert.«


  »Wie bitte?«


  »Die Entführung war ihre Idee. Sie sollten spüren, was es heißt, gefangen gehalten zu werden und in Angst zu leben.«


  »Das darf doch nicht wahr sein! Dieses Miststück!« Ein jäher Hustenanfall stoppte Sonntags Ausbruch.


  »Wie gesagt, Nicola ist tot. Sie können sich Ihre Beschimpfungen sparen.«


  »Weshalb sollte ich?«, fragte Sonntag wütend. »Was sie mir angetan hat, ist…«


  »Hören Sie endlich auf mit diesem Schmierentheater!« Andresen musste daran denken, was ihm Sibius in den vergangenen Tagen erzählt hatte. Die Ehe der Sonntags war in den letzten Jahren zu einer einzigen Qual für Nicola geworden. Erniedrigungen und Kontrolle über jeden einzelnen ihrer Schritte waren an der Tagesordnung gewesen. Der nach außen hin so ruhige Senator hatte hinter den Mauern seiner Villa ein ganz anderes Gesicht gezeigt. Als Nicola schließlich von den »Möwen« angesprochen worden war, ihnen Informationen über ihren Mann zukommen zu lassen, hatte sie nicht lange gezögert. Kurzerhand hatte sie Norén gebeten, ihren Mann aus dem Verkehr zu ziehen, was Schmitz’ Leute schließlich erledigt hatten. Sie hatte Norén kaum überreden müssen. Aufgrund des Verdachts, Sonntag könnte mit Mats Persson unter einer Decke stecken und den ganzen Deal trotz der Vertragsunterzeichnung noch immer gefährden, hatten ihn die Schweden schon seit Längerem im Blick.


  Letzten Endes war es jedoch Nicola selbst gewesen, die dafür gesorgt hatte, dass Schmitz’ Schergen ihren Mann am Leben gelassen hatten. Offenbar hatte sie Angst bekommen, dass die Männer nicht davor zurückschrecken könnten, Michael tatsächlich sterben zu lassen. Andresen war durchaus bewusst, dass auch Nicola ein falsches Spiel getrieben hatte. Sie war während der gesamten Zeit nicht nur über Sonntags Entführung, sondern offenbar auch über den Mord an Persson informiert gewesen. Mit ihrer Falschaussage, ein unbekannter schwedisch sprechender Anrufer wüsste, wo sich ihr Mann befinde, hatte sie Andresen zudem noch angelogen, gleichzeitig aber auch einen Hinweis auf die wahren Hintergründe gegeben. Obwohl es ihr nicht mehr nachzuweisen war, hatte sie damit wahrscheinlich den Verdacht auf Mats Persson lenken wollen.


  Trotzdem verspürte er keinen Groll gegen Nicola. Doch die Wahrheit über sie hatte zumindest seine Trauer über ihren Tod gedämpft.


  »Sie wissen genau, weshalb Nicola allen Grund hatte, Ihnen eine kleine Abreibung zu verpassen. Oder haben Sie schon vergessen, wie Sie sie behandelt haben?« Andresen hielt inne und lehnte sich über das große Krankenhausbett, bis sich sein Gesicht kurz vor dem Sonntags befand. »Seien Sie froh, dass Sie noch leben, Herr Senator«, stieß er verächtlich aus. »Sie können sich allerdings sicher sein, dass ich alles daran setzen werde, Sie dranzukriegen. Sie werden bezahlen! Für das, was Sie Nicola angetan haben. Und auch für das, was Sie durch den Verkauf der Wallhalbinsel an die ›Möwen‹ billigend in Kauf genommen haben.«


  Andresen wandte sich ab und verließ das Krankenzimmer, ohne sich noch einmal umzudrehen. Er hatte genug von Typen wie Sonntag, Schmitz oder Norén.


  Epilog


  Der Ort, an dem sie standen und aufs Meer blickten, würde in dieser Form schon bald nicht mehr existieren. Andresen und Wiebke wussten das. Und trotzdem, vielleicht auch gerade deshalb, übte er eine ganz besondere Faszination aus.


  Das Brodtener Steilufer hatte stark gelitten in den vergangenen Jahren und stand vor einer ungewissen Zukunft. Beinahe täglich wurde ein Stück davon abgetragen. Meter um Meter fraß sich Mutter Natur vor, ohne Rücksicht auf manch von Menschenhand Errichtetes. Sie war erbarmungslos und gierig, versuchte alles, um zurückzuholen, was ihr gehörte.


  Dieser Ort war für sie beide aber auch aus einem anderen Grund von besonderer Bedeutung. Hier in der Nähe, in einer Fischerhütte, hatte Wiebke die schrecklichsten Tage ihres Lebens verbracht, als sie vor ein paar Jahren von einem Psychopathen entführt worden war. Andresen hatte sie in letzter Sekunde befreien können. Damals war ihre Beziehung noch so frisch gewesen, dass er sich kaum hatte vorstellen können, hier und heute, mehr als drei Jahre später, noch immer an Wiebkes Seite zu stehen.


  »Es ist so wunderschön hier«, durchbrach Wiebke seine Gedanken.


  »Musst du gar nicht an damals zurückdenken?«, fragte Andresen.


  »Doch, aber es belastet mich nicht«, antwortete sie zu seiner Überraschung. »Damals war ich trotz dieser Geschichte glücklich. Weil ich dich hatte.«


  »Und heute?«


  »Heute auch«, sagte sie zwinkernd.


  »Jetzt mal im Ernst.« Andresen sah sie an. »Kannst du dir vorstellen, mit mir wieder glücklich zu werden?«


  »Ja, ich glaube schon«, antwortete Wiebke zögerlich. »Wenn du dich mehr um uns kümmerst, kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir zusammen zu sein.«


  Andresen legte den rechten Arm um sie und drückte sie fest an sich. Eine kreischende Möwe segelte über ihre Köpfe hinweg und landete nach einer Weile auf einem entwurzelten Baumstumpf, der wie ein Mahnmal unten am Strand lag.


  »Du hast den ›Möwen‹ und Schmitz das Handwerk gelegt«, sagte Wiebke stolz. »Die Stadt sollte dir einen Orden verleihen.«


  »Ich habe meinen Job getan, nichts weiter«, antwortete Andresen bescheiden.


  »Du hast dir deinen Arm gebrochen und trotzdem noch diese Typen überführt. Und der Bürgermeister hält es nicht mal für nötig, sich bei dir zu bedanken.«


  »So ist es doch immer«, sagte Andresen achselzuckend. »Ben und ich machen die Drecksarbeit, und andere heimsen die Lorbeeren ein. Früher war es Frank, diesmal waren es Zeichner und Ida-Marie.«


  »Ida-Marie«, giftete Wiebke. »Wenn ich diesen Namen schon höre, dann…«


  »Ich habe dir doch gesagt, dass Ida-Marie und ich uns als Kollegen gut verstehen. Mehr ist da nicht und wird da auch nicht sein. Basta!«


  »Ja doch, ich hab’s verstanden«, entgegnete Wiebke. »Es gibt weder einen Grund auf Ida-Marie noch auf deine Exfrau eifersüchtig zu sein.«


  »Richtig.« Andresen starrte auf die ruhig daliegende Ostsee und dachte darüber nach, ob das, was er gerade gesagt hatte, tatsächlich der Wahrheit entsprach. Tief in seinem Innern musste er sich eingestehen, dass Ida-Marie tatsächlich mehr als nur eine Kollegin war. Er hatte ihr sein Herz ausgeschüttet und fühlte sich körperlich zu ihr hingezogen. Und sie besaß diese spezielle Art, diese Mischung aus Selbstbewusstsein und Verletzlichkeit, die ihn an Frauen so faszinierte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Wiebke.


  »Ja, natürlich.« Andresen lächelte sie an. »Ich habe übrigens auch mit Rita alles geklärt. Sie hat sich entschuldigt und wird dich in Zukunft in Ruhe lassen. Und außerdem will sie von ihren Forderungen abrücken.«


  »Das hört sich gut an«, erwiderte Wiebke. »Und ich habe uns übrigens einen Hund gekauft.«


  Im ersten Moment glaubte Andresen, Wiebke mache einen Scherz, aber an ihrem Gesichtsausdruck erkannte er, dass sie es ernst gemeint hatte.


  »Eine französische Bulldogge, das ist mein…«


  »Dein Lieblingshund, ich weiß.« Andresen war unschlüssig, ob er sich aufregen oder einfach lachen sollte. Er entschied sich für Letzteres und gab Wiebke einen Kuss auf den Mund.


  »Ist es das, was du mir so dringend sagen wolltest?«


  »Nein, da ist noch etwas.« Sie rückte ein Stück von ihm ab und nahm seine rechte Hand.


  »Was kommt denn jetzt?«, fragte Andresen unsicher. »Ich hoffe, du stellst mir jetzt nicht die Frage aller Fragen.«


  »Kommt drauf an, welche du meinst.«


  »Na ja, ob ich dich heiraten…«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »Was ich dich fragen will, ist viel wichtiger als so eine doofe Unterschrift auf dem Amt.«


  »Na, dann sag schon!«


  »Okay…« Wiebke machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Ich möchte dich nämlich fragen, ob du dir vorstellen kannst, aufs Land zu ziehen. Hier gleich in der Nähe steht ein Haus zum Verkauf. Mit Meerblick und riesigem Grundstück. Wenn du willst, können wir es jetzt gleich ansehen.«


  Andresen blickte sie mit versteinerter Miene an. Er fühlte sich überrumpelt und für den Moment außerstande, sich zu äußern.


  »Los, ich zeig’s dir«, ermutigte sie ihn lachend. »Wenn du es erst mal gesehen hast, willst du sofort einziehen.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Andresen. »Das ist mir gerade alles etwas zu viel.«


  »Macht nichts, du musst dich ja nicht heute entscheiden. Komm einfach mit!«


  Andresen musterte Wiebke und spürte plötzlich wieder den Enthusiasmus und die Unbeschwertheit, in die er sich damals so sehr verliebt hatte. Vielleicht würde eine Veränderung ihrem gemeinsamen Leben ja tatsächlich guttun. Ohne lange nachzudenken, ließ er sich fallen und widerstandslos von Wiebke mitziehen.
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  Vom Steg aus glitt sein Blick über die ruhige Ostsee. Die Erinnerungen an damals waren so klar, dass er an sich herunterblicken musste, um sicherzugehen, dass er mittlerweile ein Mann war. Nicht mehr der fröhliche Junge, der so unbeschwert gewesen war. So glücklich und ausgelassen wie in jenem Sommer. Damals vor zwanzig Jahren.


  Nichts hätte sie trennen sollen. Das hatten sie sich seit Langem fest geschworen. Und doch hatte er bereits vor dem Sommer 1994 diese seltsamen Gedanken gehabt. Grauenhafte Alpträume, dass eines Tages etwas Schlimmes passieren würde. Da war dieses große schwarze Loch gewesen, von dem sie beide aufgesogen und getrennt wurden. Schon als kleines Kind hatte er diese Träume gehabt, so hatten es ihm seine Eltern später erzählt.


  Die Erkenntnis, dass er recht behalten hatte, war wie ein Schlag mit einem Hammer mitten in sein Gesicht gewesen. Seine Vorahnung war an diesem Sommertag vor zwanzig Jahren grausame Realität geworden. Sein Leben, wie er es gekannt hatte, von einer zur anderen Sekunde zerstört. Alles vernichtet, was ihm wichtig gewesen war. Und das Schlimmste: Er hatte es nicht verhindern können, obwohl er dabei gewesen war.


  Die Jahre danach existierten in seiner Erinnerung nur noch schemenhaft. Vieles war verschwommen, das meiste infolge des Medikamentenkonsums für immer von seiner Festplatte gelöscht. Unwiderruflich.


  Er hatte auf der Kippe gestanden. Der Tod war ihm nahe gewesen. Näher, als er damals verstanden hatte. Die Gefahr war von außen gekommen, durch die Psychopharmaka, die sie ihm jahrelang in hohen Dosen verabreicht hatten. Schlimmer noch war jedoch der eigene, innere Todesdrang gewesen. Sein Lebensmut war aufgebraucht, die Sehnsucht nach dem Jenseits, dem Ort, wo sie wieder vereint sein würden, stärker als der Wille, allein weiterzuleben.


  Und doch hatte er schlussendlich die Kurve gekriegt. Der Moment, in dem er sich geschworen hatte, sein Leben wieder in die Hand zu nehmen, hatte sich nicht minder grauenhaft in seine Erinnerungen eingebrannt.


  Es war ein Samstag zwischen zwei Klinikaufenthalten gewesen. Er hatte seinen Vater besuchen wollen, seine Mutter war mit einer Freundin über das Wochenende verreist.


  Die Beziehung zu seinen Eltern war innig gewesen. Nach den Erlebnissen vor zwanzig Jahren noch stärker als vorher. Sie waren für ihn da gewesen, als er nicht gewusst hatte, wie er mit dem Schmerz umgehen sollte. Hatten alles versucht, wozu sie selbst in dieser Situation in der Lage gewesen waren. Aber letztlich war ihr eigener Schmerz viel zu groß gewesen.


  Seinen Vater hatte er an diesem Samstag im Garten vorgefunden. Es war ein friedlicher Anblick gewesen, wie er da am Apfelbaum gehangen hatte. Er war schon kalt gewesen, sein Körper starr. Der Tod musste bereits einige Stunden zuvor eingetreten sein.


  In diesem Augenblick, als er sich im Garten seiner Eltern, dort, wo er eine glückliche Kindheit verbracht hatte, erbrechen musste, hatte er sich etwas geschworen. Etwas, das womöglich sein Leben gerettet und ihn an den Ort geführt hatte, an dem er gerade stand. Nicht mehr lange, und er würde endlich mit diesem dunkelsten Kapitel seiner Vergangenheit abschließen können.


  Die Ostsee lag vor ihm wie ein blauschwarzer Teppich. Algen schwammen an der Oberfläche und verströmten einen unangenehmen Gestank von Fäulnis. Das Resultat der Hitzewelle der vergangenen Wochen. Am Horizont erkannte er eine der großen Skandinavienfähren, die demnächst in den Hafen von Travemünde einlaufen würde.


  Es war kurz vor sechs. Schon bald würde es nicht nur auf dem Wasser belebter zugehen, auch die ersten Frühaufsteher würden die morgendliche kühle Stunde ausnutzen, um ein paar Runden im Meer zu schwimmen. Allmählich wurde es Zeit für ihn, auf Tauchstation zu gehen. Auf die Position, auf der er ausharren würde, bis der Zeitpunkt gekommen war. Der Moment, auf den er sich in den vergangenen Monaten so gewissenhaft und intensiv vorbereitet hatte. Der Anfang dessen, was ihm endlich, nach all den Jahren, die Genugtuung verschaffen würde, für die er so lange durchgehalten hatte.


  Er blickte sich um. Noch immer befand er sich allein auf dem Steg. Auch am Strand war niemand zu sehen. Doch lange würde es nicht mehr dauern.


  Er hielt die Luft an, zog seinen Bauch ein und schloss den Reißverschluss seines Neoprenanzugs. Dann setzte er die Tauchmaske mit dem integrierten Schnorchel auf und stieg langsam die schmale Metallleiter am Ende des Stegs hinunter ins Wasser. Zur Badeinsel, die schon seit Jahrzehnten vor Travemündes Küste lag, waren es maximal hundert Meter. Dort würde er sich versteckt halten. So lange, bis Martin auftauchte. Dass er auftauchte, da war er sich sicher. Sein Anruf bei ihm war unmissverständlich gewesen. Er hatte ihm klar und deutlich gesagt, dass sie sich dringend unterhalten mussten.


  Er glitt ins warme Wasser und ließ sich eine Weile treiben. Es hatte etwas Beruhigendes und zugleich auch etwas zutiefst Traumatisches. Das Gefühl der Schwerelosigkeit rief die Erinnerungen an damals derart schlagartig wieder hervor, dass er einen heftigen Schauer verspürte. Für einen Moment war er versucht, sich einfach auf den Grund der Ostsee sinken zu lassen. Beine zusammen und Arme an den Körper. Luft anhalten und den Mund erst am Meeresboden öffnen. So wie er es für den Fall der Fälle trainiert hatte. Doch dann besann er sich wieder.


  Sein Armschlag setzte wie fremdgesteuert ein. Erst langsam, dann steigerte er sich schnell. Bereits als Kind hatten sie ihm eine Karriere als Schwimmer vorausgesagt. Später, in einer Phase, in der es ihm nicht gut gegangen war, hatte er sich bei der Bundeswehr zum Kampfschwimmer ausbilden lassen. Er hatte gehofft, dort etwas Abstand zu gewinnen, doch das Gegenteil war der Fall gewesen. Seine psychischen Probleme hatten ihn in dieser Zeit fest im Griff gehabt.


  Gemächlich schwamm er weiter. Eine knappe Minute später erreichte er die Badeinsel. Er zog sich an der Plattform hoch und legte sich rücklings auf die Holzplanken. Zehn nach sechs, zeigte seine wasserdichte Armbanduhr an.


  Er sah in den wolkenlosen Himmel. Auch heute würde es wieder heiß werden. Seit Wochen hielten sich die Temperaturen jenseits der Dreißig-Grad-Marke. Ein Jahrhundertsommer, wie die Zeitungen schrieben. Nur noch ein paar Stunden, und hier am Strand würde die Hölle los sein. Urlauber und Einheimische würden sich um die letzten freien Strandkörbe streiten. Und irgendwann inmitten dieses Sonnentages würde die friedliche Atmosphäre ein jähes Ende finden.


  Aus dem Hintergrund nahm er das monotone Stampfen der großen Fähre wahr. Sie befand sich bereits in Höhe der Nordermole und bog in die Travemündung ein. Noch knapp eine Stunde. Dann würde er endlich auf Martin treffen.


  Er blickte noch immer gen Himmel. Wie es da oben wohl war? Wie oft hatte er sich diese Frage schon gestellt. Und wie oft hatte er sich gewünscht, dass sie dort oben wieder zueinanderfinden würden. Er schloss die Augen und befahl sich, zu entspannen. Nur eine halbe Stunde Kraft tanken. Er wollte ausgeruht sein, wenn es so weit war. Wenn er nach all den Jahren endlich Rache dafür nehmen konnte, dass sie ihm den wichtigsten Menschen in seinem Leben genommen hatten.


  MONTAG, 6:57UHR


  Der Lärm der Kehrmaschine dröhnte in seinen Ohren. Unerträglicher Krach, wie jeden Morgen. Hinter seiner Stirn pulsierte der Schmerz, während er hektisch die Treppenstufen von der Promenade hinab zum Strand stolperte.


  Er hatte versucht, ruhig zu bleiben. Doch der Anruf vor ein paar Tagen hatte ihn vollkommen aus der Bahn geworfen. Nach all den Jahren war alles wieder hochgekommen. Die fürchterlichen Erinnerungen, die er so lange erfolgreich verdrängt hatte.


  Er wolle mit ihm sprechen, hatte er gesagt. Ausgerechnet hier. Auf diesem Steg, auf dem sie einen Großteil ihrer Jugend verbracht hatten. Im Sommer, wenn sie ins Meer gesprungen und zur Badeinsel geschwommen waren. In lauen Nächten, wenn er sich mit Tanja verabredet hatte. Und selbst im Winter, als sie damals auf die vereiste Ostsee hinausgelaufen waren.


  Weshalb wollte er mit ihm sprechen? Es gab nichts, was nicht längst zwischen ihnen geklärt war. Was passiert war, war passiert. Alle wussten, dass es nicht seine Schuld gewesen war. Und auch nicht die der anderen. Das hatte selbst die Polizei in ihrem Abschlussbericht bestätigt. Also was zum Teufel wollte er von ihm nach all den Jahren?


  Er lief über die Holzbohlen am Strand in Richtung Wasser. Überall lagen Glasscherben. Die gestrige Nacht hatte ihre Spuren hinterlassen. Ihn schauderte es bei dem Gedanken daran, dass die Travemünder Woche gerade erst begonnen hatte. Der Stress und die langen Tage und Nächte, die ihm bevorstanden, waren nicht das, was er sich vorgestellt hatte, als er sich mit einem eigenen Stand für das Segelregattaevent angemeldet hatte.


  Doch trotz der Müdigkeit, die seinen Körper durchströmte, war er hellwach. Der Anruf hatte ihn aufgewühlt. Außer Datum, Uhrzeit und Treffpunkt hatte er nichts in Erfahrung bringen können.


  Es war kurz vor sieben. Noch war der Strand leer. In einiger Entfernung sah er ein paar Frühaufsteher, die in der sanft daliegenden Ostsee schwammen. Vierundzwanzig Grad Wassertemperatur. Sosehr er sich auch anstrengte, er konnte sich kaum an eine vergleichbare Hitzewelle erinnern. Als Kind und Jugendlicher war er regelmäßig in sechzehn Grad kaltes Ostseewasser gesprungen. Nicht selten war er mit blauen Lippen und schlotternden Knien wieder herausgekommen. Einzig der Sommer 1994 war ähnlich heiß gewesen. Damals hatte die Sommersonne wochenlang am Himmel gestanden, ohne dass sich auch nur eine Wolke davorgeschoben hatte.


  Er blickte sich um. Doch auf dem Steg war niemand zu sehen. Ganz bis zum Ende sollte er gehen, hatte er gesagt. Was sollte dieses Theater bloß? Und warum ließ er sich überhaupt darauf ein? Schuldgefühle musste er nicht haben. War es das schlechte Gewissen, das ihn dennoch in seine Arme trieb? Oder hatte er Angst? Angst, weil er nicht wusste, wie es ihm in den vergangenen Jahren ergangen war.


  Fünf nach sieben. Er war noch immer allein auf dem Steg.


  Ein einziger Anruf. Sechzig Sekunden. Ein abruptes Ende. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass es seine Stimme gewesen war. Und trotzdem war er nun zu dieser frühen Stunde hierhergekommen und wartete auf ihn.


  Er ging in die Hocke und setzte sich auf die Holzplanken des Stegs. Langsam ließ er seine Beine baumeln. Knapp über der Wasseroberfläche. Aus der Ferne beobachtete er das Seezeichen auf der Nordermole. Die Bake war vor einigen Monaten neu errichtet worden. Statt des alten schwarz-weißen Turms stand dort nun ein grün-weißer.


  Warum war er hier? Weshalb nur diese unterschwellige Angst, dass er etwas anderes plante, als nur mit ihm zu sprechen?


  Sein Blick glitt über das Wasser. Hunderte kleiner und großer Quallen bewegten sich anmutig durch die aufgewärmte Ostsee. Auch einige Feuerquallen hatten sich in das seichte Wasser verirrt. Plötzlich hallte der lang gezogene Signalton eines Schiffshorns durch die Luft. Aus der Entfernung erkannte er, dass einige Segler in Höhe der Nordermole vor einer auslaufenden Fähre kreuzten und gefährliche Manöver fuhren.


  Zehn nach sieben.


  Der Steg war leer. Weit und breit war niemand zu sehen, der dem Mann ähnlich sah, der ihn angerufen hatte. Vielleicht hatte er es sich doch noch anders überlegt. Mühevoll versuchte er, sein Unbehagen abzuschütteln.


  Das dumpfe Wummern der Fähre dröhnte in seinen Ohren. Der Wind trug die Motorengeräusche der großen Fähren bis an den Strand. Einen Moment lang glaubte er zu erkennen, dass die Wasseroberfläche leichte Wellen schlug. Doch das Kielwasser des Schiffes konnte unmöglich bereits einen Wellenschlag ausgelöst haben.


  Er blickte in den Himmel. Er war strahlend blau. Keine Wolke, nicht einmal Kondensstreifen waren zu sehen. Heute würde die Fünfunddreißig-Grad-Marke geknackt werden, für den späten Abend waren Wärmegewitter vorhergesagt.


  Erschöpft stemmte er seine Hände auf die Planken des Stegs, um sich aufzurichten. Wie bloß sollte er die nächsten Tage überstehen? Die Travemünder Woche, die Hitze und dann auch noch die Sache mit Hannes, seinem Bruder. Er musste endlich die ganze beschissene Situation mit seiner Familie klären. Und er musste sich dringend um sein Restaurant und die katastrophale Finanzlage kümmern, anstatt hier in aller Früh auf jemanden zu warten, den er längst vergessen zu haben glaubte.


  Er stand auf. Noch einmal fiel sein Blick ins Wasser. Es hatte sich beruhigt, die leichten Wellen waren verschwunden. Stattdessen lag die Ostsee wieder wie ein sanft anmutender Teppich vor ihm.


  Viertel nach sieben.


  Er wollte nicht länger warten. Es gab genug anderes, das zu erledigen war. Noch während er sich umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln, dass er nicht mehr allein war. Hinter ihm stand plötzlich jemand. Ein groß gewachsener Mann, der in einem Neoprenanzug steckte und ihn regungslos ansah. Er war nass und musste gerade erst aus dem Wasser gestiegen sein, ohne dass er etwas gemerkt hatte.


  »Erkennst du mich nicht?«, fragte der Mann.


  Martin schüttelte den Kopf, obwohl ihm sofort dämmerte, wer da vor ihm stand. Zwanzig Jahre waren nicht spurlos an seinem Gegenüber vorbeigezogen. Die Falten in seinem Gesicht waren ein deutliches Zeichen. Er sah mitgenommen aus, als hätte das Schicksal ihm nicht nur psychisch zugesetzt.


  »Kein Problem. Ich weiß, du hast mich tatsächlich nicht erkannt. Ich war gestern Abend nämlich sogar an deinem Stand.«


  »Du siehst nicht mehr so aus wie damals. Ich hatte ein anderes Bild von dir in Erinnerung.«


  »Die letzten Jahre waren nicht gerade einfach für mich. Kannst du bestimmt nachvollziehen, oder?«


  Martin nickte.


  »Seit damals schlafe ich nachts nicht mehr als drei Stunden. Mit Wodka komme ich wenigstens etwas zur Ruhe. Immerhin bin ich seit einiger Zeit von den Tabletten weg. Leider haben sie mein Gehirn schon völlig zerfressen.«


  »Das tut mir leid für dich«, antwortete Martin. »Wirklich.«


  Er nickte stumm und verzog seine Mundwinkel zu einem schrägen Lächeln.


  »Warum sind wir hier?«, fragte Martin.


  »Warum fragst du?«


  »Geht es um Malte?«


  »Um wen denn sonst?«


  »Aber wir beide wissen, dass ich nichts mit seinem Tod zu tun habe.«


  »Weiß ich das wirklich?«


  »Aus meiner Sicht ist alles zu der Sache gesagt worden.«


  »Aus deiner Sicht? Das hast du schön gesagt. Mich interessiert in dieser Sache deine Sicht nicht im Geringsten. Hierbei geht es um mich.«


  »Der Polizeibericht war eindeutig.«


  »Natürlich, der Polizeibericht, wie konnte ich den vergessen.« Er lächelte erneut.


  Martin fand, dass sein Gegenüber einen verwirrten, irren Eindruck machte. Und trotzdem ahnte er, dass er bei klarem Verstand war. »Ob du es glaubst oder nicht, aber es war auch für mich nicht leicht«, sagte er nach einer Weile. »So eine Sache kann man nicht einfach vergessen und zur Tagesordnung übergehen. Wir alle haben gelitten.«


  »›So eine Sache‹ nennst du es also?«


  »Es war eine verdammte Scheiße, die damals passiert ist. Wir alle konnten nichts mehr machen. Weißt du eigentlich, dass ich sogar noch versucht habe, Malte zu reanimieren? Hast du dir den Polizeibericht jemals durchgelesen?«


  »Der Polizeibericht…« Er schüttelte den Kopf und lächelte wieder. Diesmal wirkte das Lachen gequält. »Glaubst du wirklich, ich wüsste nicht, wie dieser Bericht und das Urteil zustande gekommen sind?«


  »Worauf spielst du an?«


  »Lassen wir das. Sprechen wir lieber darüber, weshalb wir hier sind. Ich will Gerechtigkeit, ganz einfach.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Doch, das tust du. Aber ich denke, es wäre nicht richtig, alles so zu belassen, wie es ist.«


  »Was soll das heißen? Verdammt, wovon redest du überhaupt?«


  »Ich habe lange überlegt, ob es nicht Strafe genug für dich ist, mit dieser Schuld zu leben.«


  Martin starrte ihn an. Insgeheim hatte er es geahnt, aber dennoch nicht wahrhaben wollen. Er hatte sich in eine Falle locken lassen. »Was genau hast du vor?«, fragte er.


  »Wir werden jetzt einen kleinen Ausflug machen. Dorthin, siehst du?« Er zeigte auf die Badeinsel, die vor Travemünde lag. »Kannst du dich erinnern, wie wir damals immer rübergeschwommen sind? Immer und immer wieder. Auf die Rutsche oder einfach nur, um mal einen Moment allein zu sein. Meistens war ich der Schnellste. Seid ihr an dem Tag, als es passiert ist, eigentlich auch dort gewesen?«


  »Nein«, antwortete Martin. »Malte wollte unbedingt, aber es kam ja nicht mehr dazu…« Er brach ab. »Wir haben damals alles zu Protokoll gegeben. Es steht im Polizeibericht.«


  »Hör endlich mit diesem beschissenen Polizeibericht auf!«, schrie er plötzlich. »Es interessiert mich nicht, was du denen damals erzählt hast. Ich will endlich die Wahrheit wissen. Warum habt ihr mir all diese Lügen aufgetischt? Niemand hat mir gesagt, was tatsächlich passiert ist. Ich weiß mittlerweile aber, dass es kein Unfall gewesen ist.«


  »Wir haben mit dir gesprochen«, sagte Martin. »Wir waren jeden verfluchten Tag bei dir und haben versucht, gemeinsam mit dem Schmerz klarzukommen. Irgendwann wurde dir alles zu viel. Du wolltest uns nicht mehr sehen.«


  »Du hast dich also entschieden, mich zu provozieren.« Seine Stimme hatte sich wieder beruhigt, das sanfte Lächeln war zurück auf seinen Lippen. »Ich hatte allerdings auch nicht ernsthaft erwartet, dass du deine Schuld eingestehen würdest. Das ist wirklich schade.«


  »Ich kann nichts eingestehen, was ich nicht getan habe.«


  »Das brauchst du auch nicht. Die Wahrheit hätte schon genügt. Wenn du es nicht warst, wer dann? Wer hat Malte auf dem Gewissen?«


  »Ich kann dir keine Antwort darauf geben.«


  »Gut«, sagte er. »Dann zieh dich jetzt aus.«


  »Wie bitte?«


  »Ausziehen, sofort! Wir schwimmen jetzt zur Badeinsel. Ich will dir dort etwas zeigen.«


  »Warum sollte ich mitkommen?«


  »Frag nicht so viel, mach einfach.«


  »Weshalb?«


  »Ich will dir etwas zeigen, das ich vor einiger Zeit entdeckt habe. Etwas, das alles verändert hat. Seitdem weiß ich, dass ihr mich angelogen habt. Einer von euch hat Malte umgebracht. Aus Eifersucht.«


  »Verdammt, das stimmt einfach nicht«, sagte Martin aufgebracht. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Lass uns jetzt zur Badeinsel schwimmen, dann zeige ich dir, was ich meine.«


  »Warum sollte ich? Um dort zu sterben?«


  »Um zu verstehen, was mich antreibt.«


  »Was zum Teufel soll es dort geben, das ich gesehen haben muss?«


  »Nun tu doch nicht so, Martin. Du weißt genau, was damals vorgefallen ist. Ihr alle wusstet es. Und ich weiß, dass es euch nicht recht war.«


  »Wovon zum Teufel sprichst du? Was soll das Ganze jetzt noch?«


  »Es gibt etwas, das beweist, dass ihr ihn auf dem Gewissen habt. Wenn du wissen willst, was es ist, solltest du mitkommen.«


  »Verdammt, ich glaube dir kein Wort«, sagte Martin entschieden. »Es kann keinen Beweis dafür geben.«


  »Malte und Christine… Ich weiß, dass die beiden ein Paar waren. Ich wusste es schon damals. Malte hat es mir am Tag zuvor gesagt.«


  Martin riss die Augen auf und schluckte schwer. Das, was niemand erfahren sollte und er selbst erfolgreich verdrängt hatte, traf ihn in diesem Moment mit voller Wucht. Plötzlich zitterte er. Das war es also gewesen, was ihm die ganze Zeit Angst bereitet hatte. Die Furcht davor, dass er irgendwann dahinterkommen und die falschen Schlüsse ziehen würde.


  »Damit hast du nicht gerechnet, oder? Ich habe es all die Jahre geahnt, aber erst als ich die Entdeckung auf der Badeinsel gemacht habe, war ich mir sicher.«


  »Ich weiß noch immer nicht, wovon du redest«, sagte Martin. »Glaub mir, alles war anders, als du dir vorstellen kannst. Wir alle haben dir damals sehr geholfen, andernfalls…«


  »Was?«


  »Du hättest die letzten zwei Jahrzehnte im Knast gesessen. Denk mal drüber nach.«


  »Was soll der Scheiß?«


  »Wir haben dich geschützt, vergiss das nie«, antwortete Martin. »Du solltest die ganze Sache ruhen lassen.«


  »Zwei Jahrzehnte habt ihr mir einreden wollen, dass alles nur ein Unfall war. Und jetzt sagst du mir allen Ernstes, ich hätte meinen eigenen Bruder umgebracht. Verstehe ich dich richtig?«


  »Ja.«


  »Ihr schreckt wirklich vor nichts zurück.« Er schüttelte den Kopf und trat zwei Schritte zurück. »Wenn du am Leben bleiben willst, machst du das, was ich dir sage.«


  »Was verlangst du von mir?«, fragte Martin mit belegter Stimme.


  »Dass du mit zur Badeinsel kommst und zugibst, was wirklich passiert ist. Mehr nicht.«


  »Und dann? Lässt du mich in Ruhe?«


  »Ich denke schon.«


  Martin fixierte sein Gegenüber. Die Antwort war zögerlich gekommen. Und dann noch dieses unterdrückte Grinsen. Konnte er ihm glauben? Wollte er das überhaupt? Letztendlich spielte es keine Rolle. Er musste wissen, was er entdeckt hatte, das beweisen sollte, dass er etwas mit Maltes Tod zu tun hatte. Der Vorwurf war absurd, und dennoch wollte er verhindern, dass die Polizei die Ermittlungen noch einmal aufnahm. Was damals passiert war, sollte ein für alle Mal begraben werden. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Ich komme mit.«


  »Sehr gut.«


  Martin wandte sich um und blickte ins Wasser. Er würde springen und zur Badeinsel schwimmen. Ob es richtig war? Er wusste es nicht. Wahrscheinlich war es nicht einmal notwendig? Trotzdem wurde er von einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Angst getrieben. Langsam zog er sich aus. Schuhe, Socken, Hose. Dann das T-Shirt, das er bereits gestern Abend getragen hatte. Es roch nach Schweiß und Küchenfett.


  Plötzlich hielt er inne. Ein flüchtiger Gedanke, dass etwas nicht stimmte. Erneut das Gefühl, dass er sich in eine Falle hatte locken lassen.


  Im nächsten Moment traf ihn ein harter Schlag am Hals. Direkt auf der Halsschlagader. Für den Bruchteil einer Sekunde realisierte Martin, dass er sich hatte täuschen lassen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  MONTAG, 11:42UHR


  Andresen kniete vor dem Leichnam und fühlte ein seltsames Gefühl der Befreiung. Dass der Anblick des toten Mannes und die ganze Situation alles andere als erbaulich waren, störte ihn in diesem Augenblick nur wenig. Stattdessen atmete er durch.


  Nach all den Wochen der Isolation im Präsidium endlich wieder draußen vor Ort zu sein, gab ihm den Motivationsschub, den er so dringend benötigte. Einen Tatort zu lesen, zu spüren, was die alltäglichen Abgründe mit sich brachten, war der Grund gewesen, weshalb er sich vor fünfundzwanzig Jahren dazu entschlossen hatte, zur Kripo zu gehen. In all dieser Zeit war es niemals sein Plan gewesen, eine leitende Funktion in der Polizeibehörde einzunehmen und die tägliche Ermittlungsarbeit vom Schreibtisch aus zu führen.


  Als Kommissariatsleiter Frank Sibius im Sommer vergangenen Jahres gehen musste, war Andresen noch enttäuscht gewesen, dass nicht er dessen Nachfolger geworden war. Mehr aus gekränkter Eitelkeit als aus Karrieregründen. Denn die Tatsache, dass ausgerechnet Ida-Marie Berg, die erst seit ein paar Jahren bei der Kripo Lübeck arbeitete, zu seiner Vorgesetzten bestimmt worden war, hatte sein Ego nur schwer ertragen können.


  Umso überraschender für alle war Ida-Maries Entscheidung gekommen, eine berufliche Auszeit zu nehmen. Längst noch nicht hatte sie die Sache mit ihrem bei einem Polizeieinsatz getöteten Freund verarbeitet. Andresen war froh über diesen Schritt gewesen, schließlich hatte seine Affäre mit Ida-Marie seine eigene Beziehung an den Rand des Scheiterns geführt. Abstand zwischen Ida-Marie und ihm schien die einzige Möglichkeit zu sein, auf Dauer wieder mit Wiebke glücklich zu werden.


  Nach Ida-Maries Abgang waren sie nicht an ihm vorbeigekommen. Einstimmig hatten sie ihn im Winter zum neuen Leiter des Kommissariats für Tötungs- und Sexualdelikte, Todes- und Brandermittlungen und Vermisste bestimmt. Seitdem schlug er sich mit Personalentscheidungen, endlosen Berichten, Fortbildungen und Fragen zu internen Strukturreformen herum. Die Ermittlungsarbeit übernahmen dagegen jetzt andere. Sein Kollege Ben Kregel war an seine Stelle gerückt. Auch Kriminalkommissarin Julia Winter hatte er mit mehr Verantwortung ausgestattet. Sie war mittlerweile lange genug Teil des Teams, um verschiedene Ermittlungen auch selbstständig zu leiten.


  »Stranguliert.«


  Andresen fuhr herum.


  Vor ihm stand Finn Backhaus. Ein neuer Kollege, der von Ida-Marie eingestellt worden war. Noch bevor er die Leitung des Kommissariats übernommen hatte. Backhaus war ein groß gewachsener Mittdreißiger mit von der Sonne gebleichten, halblangen, glatten Haaren und einem braunen Teint, der Andresen neidisch machte. Die legere Kleidung und das unrasierte Gesicht ließen vermuten, dass ihn der Einsatz unvorbereitet zwischen Dusche und Frühstückstisch erwischt hatte. Einige Kollegen hatten Backhaus den Spitznamen Robby verpasst– in Anspielung auf einen berühmten Surfer, von dem Andresen noch nie etwas gehört hatte.


  »Sagt wer?«, fragte Andresen.


  »Ich.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du auch Medizin studiert hast. Wir sollten wohl besser darauf warten, was Professor Birnbaum zu der Todesursache sagt.« Andresen musterte Backhaus und zog seine rechte Augenbraue hoch. Als Zeichen dafür, dass ihm die voreiligen Schlüsse des Kollegen missfielen.


  »Es gibt keine Zweifel. Ich kenne mich mit so etwas aus. Ob es sich tatsächlich um die Todesursache handelt, kann ich natürlich nicht abschließend sagen, aber die Würgemale sind ziemlich eindeutig.« Backhaus deutete mit der rechten Hand auf die dunkelroten Striemen in den Halsfalten des Toten.


  »Identität?«


  »Martin Kramer. Sechsunddreißig Jahre alt. Wohnhaft in Lübeck. Wir haben seinen Ausweis in der Kleidung gefunden.«


  »Wo lag die Kleidung?«


  »Auf dem Steg, relativ weit hinten.«


  »Also wollte er schwimmen gehen«, stellte Andresen fest. »Wer hat die Leiche eigentlich gefunden?«


  »Die zwei Frauen dort drüben. Sie dachten anfangs, da läge eine der Schnapsleichen von der Travemünder Woche vor ihnen. Allerdings haben sie schnell gemerkt, dass der Mann tot ist. Eine der beiden ist Krankenpflegerin, sie hat laut eigener Aussage sofort gesehen, dass nichts mehr zu machen war. Sie war es auch, die den Notruf gewählt hat.«


  »Wann war das?«


  »Um kurz nach zehn. Es war noch nicht viel los, sodass wir nicht exakt sagen können, wie lange er schon da lag. Sein Körper war allerdings noch sehr nass. Wir können davon ausgehen, dass ihn das Meer wohl erst kurz zuvor angespült hat.«


  »Er lag im feuchten Sand und wurde von den Wellen umspült«, entgegnete Andresen. »Vielleicht lag er schon seit Stunden dort. Sei also nicht so vorschnell mit deinen Schlussfolgerungen.«


  »Verstanden«, antwortete Backhaus. »Dennoch scheint es mir wahrscheinlich, dass–«


  »Schon gut«, unterbrach Andresen seinen jungen Kollegen. »Wir müssen schnellstens klären, was die Todesursache ist. Ist er ertrunken, erwürgt worden, was auch immer. Ruf bitte in der Rechtsmedizin an und sag Professor Birnbaum, dass der Fall oberste Priorität besitzt. Und richte ihm schöne Grüße von mir aus.«


  »Natürlich.«


  »Und schafft die Leiche von hier weg. Die Leute gaffen und machen Fotos mit ihren Handys. Ich habe keine Lust, morgen Bilder und Videos im Internet sehen zu müssen.«


  Während Backhaus nickte und wortlos verschwand, trat Kollege Ben Kregel auf Andresen zu.


  »Wie es aussieht, müssen wir davon ausgehen, dass Kramer durch Fremdverschulden ums Leben gekommen ist.«


  »Die Würgemale an seinem Hals«, sagte Andresen. »Ich weiß bereits Bescheid.«


  »Das meine ich nicht«, antwortete Kregel. »Wir haben noch etwas anderes gefunden, das kaum einen anderen Schluss zulässt.«


  »Und zwar?«


  »Komm mit auf den Steg.«


  Andresen stapfte durch den Sand und betrat die Holzbohlen des längsten Stegs am Travemünder Strand. Er folgte Kregel bis zum Ende, dann blickte er seinen Kollegen erwartungsvoll an.


  »Leg dich hin«, sagte Kregel.


  »Wie bitte?«


  »Mit dem Bauch auf die Bretter. Wirf einen Blick unter den Steg.«


  »Was bitte soll das werden, Ben?«


  »Mach einfach.«


  Andresen ging kopfschüttelnd auf die Knie und legte sich bäuchlings auf die Planken.


  »Bist du nicht mehr gewohnt, was? Das sieht ganz schön eingerostet aus.«


  »Denk immer daran, wie alt ich bin«, sagte Andresen angefressen. »In ein paar Jahren sprechen wir uns wieder. Und nun sag endlich, was ihr da unten entdeckt habt.«


  »Siehst du es denn nicht?«


  Andresen robbte so weit auf dem Steg vor, bis sein Oberkörper zur Hälfte in der Luft hing. Dann beugte er sich nach unten und warf einen Blick unter die Planken.


  Jetzt sah er den Zettel. Er hing an einem rostigen Nagel an einem der dicken Pfeiler, die das Fundament des Stegs bildeten. Zu sehen war zweifelsfrei ein Foto des Toten. Das Gesicht des Mannes war mit einem dicken schwarzen Stift durchgestrichen worden.


  Andresen robbte zurück und kam schwerfällig wieder auf die Beine. »Warum habt ihr das noch nicht gesichert?«


  »Frag Seelhoff«, antwortete Kregel. »Er ist bislang nur mit zwei Leuten hier.«


  Andresen nickte. Kregels Bemerkung traf einen wunden Punkt. Die Einsparungen bei der Polizei, die von der neuen Landesregierung im vergangenen Jahr angekündigt und inzwischen in Teilen bereits umgesetzt worden waren, hatten die Kollegen der Spurensicherung bislang am härtesten getroffen. Die ohnehin knappen Ressourcen waren auf ein Minimum reduziert worden. Kommissariatsleiter Harald Seelhoff und seine Leute waren kaum mehr in der Lage, alle Einsatzorte mit ausreichender Besetzung zu sichern.


  »Wir gehen also zweifelsfrei davon aus, dass wir es mit einem Mord zu tun haben, richtig?« Andresen blickte Kregel nachdenklich an.


  »Ich denke schon.«


  »In Ordnung«, sagte Andresen. »Wenn jemand derart gezielt vorgeht und ein solches Zeichen hinterlässt, heißt das, wir müssen davon ausgehen, dass er noch einmal zuschlägt.«


  »Daran habe ich auch sofort denken müssen«, sagte Kregel. »Trotzdem ist das Ganze äußerst ungewöhnlich. Warum geht der Mörder solch ein Risiko ein, entdeckt zu werden? Er hätte hier beobachtet werden können. Immerhin ist es zur Tatzeit wahrscheinlich bereits hell gewesen.«


  »Aus irgendeinem Grund hat er den Ort ganz bewusst so gewählt«, sagte Andresen. Nachdenklich blickte er aufs Meer, das in der Morgensonne funkelte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Kregel sich von ihm entfernt hatte. »Wohin gehst du?«


  »Das Team koordinieren. Aufgaben verteilen. Wir müssen so schnell wie möglich mit den Angehörigen von Martin Kramer sprechen. Es heißt, er war verheiratet.«


  »Ich würde gerne…« Andresen brach ab.


  Kregel drehte sich wieder zu ihm um und sah ihn fragend an.


  »Ich will dabei sein«, sagte Andresen schließlich. »Ich leite die Ermittlungen und führe die Gespräche.«


  »Wie bitte?«, fragte Kregel perplex. »Warum denn das? Das ist nicht deine Aufgabe.«


  »Das ist mir in diesem Fall egal«, antwortete Andresen entschlossen. »Dieser Mord erfordert unsere volle Präsenz. Die Presse wird sich auf uns stürzen. Da kann ich nicht am Schreibtisch sitzen und euch bei der Arbeit zusehen. Wir werden in diesem Fall zusammenarbeiten. So wie früher.«


  »Du bist überzeugt davon, dass da noch mehr kommt, oder?« Kregel klang nachdenklich. »Ich meine, dass es weitere Morde geben könnte.«


  »Ich befürchte es zumindest.« Andresen zuckte mit den Schultern. »Gib den anderen die notwendigen Anweisungen. Anschließend legen wir beide los. Als Erstes müssen wir wohl oder übel mit Martin Kramers Frau sprechen.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  #hanseterror


  


  Schlennstedt, Jobst


  9783863589905


  208 Seiten


  In Lübeck kommen die wichtigsten Außenminister der Welt zum G7-Gipfel zusammen. Mehr als dreitausend Polizisten verwandeln die Stadt in eine Hochsicherheitszone. Ausgerechnet an diesem Tag wird ein bekannter Unternehmer entführt. Als Kriminalhauptkommissar Birger Andresen in eine Geiselnahme mitten in der Innenstadt verwickelt wird, droht die Situation zu eskalieren: Der Terror hat in der altehrwürdigen Hansestadt Einzug gehalten . . .
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  Dorfschweigen


  


  Schlennstedt, Jobst


  9783863581169


  208 Seiten


  Bei der Explosion einer Nagelbombe während eines Konzerts in der Lipperlandhalle kommt eine junge Frau ums Leben. Kriminalkommissar Jan Oldinghaus von der Bielefelder Kripo nimmt die Ermittlungen auf. Die erste Spur führt in das kleine Dorf Finstrup, doch die Bewohner geben sich ahnungslos. Als wenige Tage später ein Staatsanwalt ermordet wird, ist sich Oldinghaus sicher, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt. Plötzlich wissen die Dorfbewohner mehr, als sie anfangs zugeben wollten, und weitere Menschenleben sind gefährdet …
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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